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    EINS


    »Ich möchte, dass Sie etwas für mich stehlen.«


    Diesen Satz hörte ich nicht zum ersten Mal. Wobei derjenige, der ihn äußerte, üblicherweise zunächst ein bisschen um den heißen Brei herumredete. Anders der Amerikaner. Der kam sofort auf den Punkt, völlig ohne Umschweife. Wäre ich ein Autor von Schundromanen, würde ich jetzt behaupten, bei mir hätten sämtliche Alarmglocken geschrillt oder es sei mir eiskalt den Rücken hinuntergelaufen. Tatsächlich aber hörte ich nur ein bisschen genauer hin als sonst.


    »Da muss ein Irrtum vorliegen«, entgegnete ich. »Ich bin Schriftsteller, kein Einbrecher.«


    »Schriftsteller, das ich nicht lache. Ich habe schon viel von Ihnen und Ihrer Arbeit gehört. Sie sind gut.«


    Ich lächelte. »Ein Schreiberling mit teurer Schulbildung, mehr nicht.«


    »Ja, als Schriftsteller vielleicht. Aber als Dieb – das ist ein ganz anderes Paar Schuhe. Sie haben Talent, mein Lieber, und das ist in dieser Gegend nicht leicht zu finden.«


    Diese Gegend, das war Amsterdam. Genauer gesagt, eine schummerige Kneipe auf der Nordseite der Keizersgracht, zwanzig Gehminuten oder eine zehnminütige Fahrradfahrt von meiner Wohnung entfernt. Hier drinnen war es eng und stickig, und die Wärme rührte eher von der beklemmenden Enge im Raum her als von der Handvoll halb verglühter Kohlen im Kamin gegenüber unserem Tisch. Ich war sozusagen schon einmal hier gewesen, jedoch nur im Vorbeigehen, und als der Amerikaner die Kneipe als Treffpunkt vorgeschlagen hatte, sagte mir der Name zunächst überhaupt nichts. Nun aber war ich also hier, ein Glas holländisches Bier vor der Nase und ein verzwicktes Angebot auf dem Tisch.


    Der Amerikaner hatte über meine Website Kontakt zu mir aufgenommen. Heutzutage haben ja die meisten Krimiautoren eine eigene Website, und auf meiner kann man sämtliche Informationen über mich und meine Arbeit nachlesen. Jedem meiner bisher erschienenen zahlreichen Kriminalromane ist eine eigene Seite gewidmet, und dazu gibt es eine News-Spalte, wo der geneigte Leser beispielsweise erfährt, was ich gerade in meiner Freizeit lese. Daneben findet man auch diverse andere Details aus meinem Privatleben, für die man sich als Fan vielleicht interessieren könnte – zum Beispiel meinen aktuellen Wohnort, wo ich gerade über meinem neusten Roman brüte. Darüber hinaus gibt es einen Link, über den man mir eine E-Mail schreiben kann, und auf diese Weise hatte der Amerikaner sich dann auch mit mir in Verbindung gesetzt.


    Ein Auftrag für Sie, hatte er geschrieben. Ich zahle jeden Preis. Hören Sie sich mein Angebot unverbindlich an. Café de Brug, Donnerstag, 22h (morgen).


    Ich hatte natürlich keinen Schimmer, wer dieser Amerikaner war, und noch weniger Grund, ihm zu trauen, aber andererseits war die Aussicht auf einen neuen Auftrag eine Verlockung, der ich schon lange nicht mehr zu widerstehen versuchte. Denn um ganz ehrlich zu sein, falls Sie nicht schon von allein darauf gekommen sein sollten: Ich schreibe nicht nur Krimis über einen gerissenen Berufsdieb – ich bin auch selbst einer.


    »Dieses Talent, auf das Sie da anspielen«, sagte ich, »angenommen, das hätte ich wirklich.«


    »Angenommen, das gefällt mir.«


    »Nun ja, also nur mal angenommen, ich hätte tatsächlich dieses Talent – dann wüsste ich zu gern, wozu Sie es nutzen möchten.«


    Der Amerikaner warf einen prüfenden Blick über meine Schulter, schaute dann zur Tür hinüber und drehte sich anschließend um und guckte zum anderen Ende der Bar. Als er sich davon überzeugt hatte, dass sein Hals sich einwandfrei in jede Richtung drehen ließ und vor allem niemand unser Gespräch belauschte, griff er in die Innentasche seiner Windjacke und nahm einen kleinen Gegenstand heraus, den er vor mir auf den Tisch stellte. Es war ein kleines Figürchen, ein Äffchen, ungefähr so groß wie mein Daumen. Der Affe saß in der Hocke, die Knie an die Brust gezogen, und er hielt sich mit den Händen die Augen zu. Den Mund hatte er vor Entsetzen weit aufgerissen, als hätte ihn das, was er im Inneren der Windjacke hatte mit ansehen müssen, zutiefst verstört.


    »Nichts Böses sehen«, murmelte ich mehr zu mir selbst, und der Amerikaner nickte und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Ich griff nach dem Affen, um ihn mir etwas genauer anzuschauen. Dem Gewicht nach zu urteilen, und so trocken und kreidig, wie er sich anfühlte, musste es ein Gipsguss sein; das erklärte auch die fehlende Detailausarbeitung. Das Erstaunen, das ich dem Gesicht des Äffchens abzulesen glaubte, könnte ebenso gut als Ausdruck der Angst oder der puren Freude gedacht sein.


    »Es gibt noch zwei weitere Affen«, erklärte der Amerikaner. Das wunderte mich nicht weiter. »Der eine hält sich die Ohren zu, und der andere den Mund.«


    »Was Sie nicht sagen.«


    »Die sollen Sie für mich stehlen.«


    Ich legte den Kopf schief. »Angenommen, ich könnte sie … Ihnen beschaffen. Ich bin nicht sicher, ob sich das für mich rentieren würde.«


    Der Amerikaner beugte sich vor und zog eine Augenbraue hoch. »Wie viel müsste es sein, damit es sich für Sie rentiert?«


    Ich dachte nach, wie viel ich für eine Figur nehmen würde, und verdoppelte die Summe.


    »Zehntausend Euro.«


    »Wollen Sie das Geld gleich heute Abend?«


    Ich lachte. »Aber die Figur ist doch wertlos«, wandte ich ein und warf dem Amerikaner nachlässig das Figürchen zu. Der fing es hektisch auf, ehe es auf den Tisch fallen konnte.


    »Nicht für mich, mein Junge«, entgegnete er, wischte das Äffchen ab und steckte es dann wieder in die Innentasche seiner Windjacke. »Was meinen Sie?«


    »Ich überlege es mir. Noch ein Bier?«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, stand ich auf und ging mit den Gläsern zur Theke, wo eine nicht unattraktive Blondine gerade ein paar kleine Schälchen mit Cashew-Kernen füllte. Sie war groß und schlank und leicht sonnengebräunt, und sie hatte irgendwie etwas leicht Skandinavisches. Mir wiederum gab es das Gefühl, entsetzlich britisch auszusehen. Man merkte gleich, dass sie es gewohnt war, von Vollidioten wie mir angequatscht zu werden, und sie sah mich an, als hätte sie bereits eine schon tausendmal benutzte Ausrede parat.


    »Zwei Bier, bitte«, radebrechte ich auf Niederländisch und hielt vorsichtshalber zwei Finger hoch, als könnte die Tatsache, dass ich mit zwei leeren Gläsern vor dem Zapfhahn einer Theke stand, irgendwelche Zweifel an meinen Absichten lassen.


    »Gern«, entgegnete sie knapp.


    Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr, dann nahm sie die Gläser entgegen und zapfte das Bier hinein. Währenddessen zerbrach ich mir den Kopf, was ich Originelles zu ihr sagen könnte, das nichts mit den Sommersprossen auf ihrem Nacken zu tun hatte. Am Ende grübelte ich darüber nach, wie der Amerikaner wohl auf mich gekommen war. Es war mir ein Rätsel, weil ich stets größten Wert darauf legte, meine Zweitkarriere als Dieb möglichst geheim zu halten – das war auch einer der Gründe, weshalb ich so viel reiste. Der einzige Mensch, mit dem ich über diese dunkle Seite meines Charakters reden konnte, befand sich in London. Hier in Amsterdam hatte ich in den letzten vier Monaten nur drei Jobs erledigt, und keiner davon hatte besonderes Aufsehen erregt. Gut, der eine war eine Auftragsarbeit gewesen, aber der Mann, der mich engagiert hatte, war Belgier und hatte mir die Anweisungen über meinen Pariser Mittelsmann zukommen lassen. Dem vertraute ich blind, und es erschien mir höchst unwahrscheinlich, dass es der Belgier war, der mich dem Amerikaner weiterempfohlen hatte. Schließlich waren wir uns nie persönlich begegnet. Wie also hatte der Amerikaner von meinem »Talent« erfahren? Und warum um Himmels willen wollte er, dass ich zwei wertlose Nippes-Figürchen klaute?


    »Ihr Bier«, sagte die Blonde, strich den Schaum mit einem Plastikschaber von den Gläsern und knallte sie dann schwungvoll auf den Tresen.


    »Dieser Mann«, murmelte ich und wies mit einem leichten Nicken in Richtung Amerikaner. »Haben Sie den schon mal hier gesehen?«


    »Ja. Er ist Amerikaner.«


    »Kommt er oft her?«


    Sie verzog den Mund und überlegte. »Öfter, soweit ich weiß.«


    »Wissen Sie, wie er heißt?«


    »Nein«, antwortete sie und schüttelte den Kopf. »Aber er ist sehr höflich und gibt immer Trinkgeld.«


    Na klar. Ich legte ein bisschen mehr Geld als nötig auf den Tresen und griff nach unserem Bier.


    Der Amerikaner war schätzungsweise Ende fünfzig, obwohl es schwierig war, irgendwelche Vermutungen über ihn anzustellen. Er hatte dichtes graues Haar, eine etwas strubbelige, jugendliche Frisur, und für sein Alter wirkte er ziemlich fit. Die Windjacke stand ihm gut, er sah darin sehr sportlich aus, Typ Freizeitsegler. Gerade überlegte ich mir, auf seine Hände zu achten, ob ich vielleicht Hornhaut oder Schürfwunden von den Leinen entdecken konnte, als er mich unsanft aus meinen Gedanken riss. »Wenn Sie wissen wollen, wie ich heiße, brauchen Sie mich nur zu fragen. Ich heiße Michael.«


    »Michael …«


    »Kein Grund, so langsam zu sprechen.«


    »Ich wartete auf den Nachnamen.«


    »Darauf können Sie lange warten. Die Affen«, fuhr er fort, »befinden sich an zwei verschiedenen Orten. Es ist wichtig, dass Sie beide beschaffen. Es ist auch wichtig, dass Sie beide an einem Abend mitgehen lassen.«


    »An zwei verschiedenen Orten?«


    »Mhm.«


    »In Amsterdam?«


    »Ganz genau. Zwei verschiedene Orte, zu Fuß ungefähr fünfzehn Minuten voneinander entfernt.«


    »Und beides Privatunterkünfte?«


    »Privatunterkünfte«, wiederholte er spöttisch. »Mein Gott. Das eine ist eine Wohnung und das andere ein Hausboot, kapiert? Keine Sorge, es gibt keine Alarmanlagen, und es wird Sie auch niemand stören, denn an dem Abend, an dem Sie das durchziehen sollen, wird keiner der Bewohner zuhause sein.«


    »Wie das?«


    »Weil die beiden Herren, die diese Unterkünfte bewohnen, rein zufällig nicht zuhause sein werden, sondern beim Abendessen. Mit mir.«


    Ich dachte kurz darüber nach. Was ich da hörte, gefiel mir nicht besonders.


    »Klingt kompliziert«, entgegnete ich. »Warum lassen Sie die Affen nicht einfach selbst mitgehen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass man sie vermissen würde.«


    »Zum einen«, erwiderte er und runzelte die Stirn, »weil der Typ mit dem Hausboot einen Tresor hat und, sagen wir, etwas zurückhaltend ist, was den Code betrifft. Und der andere, der hat eine Wohnung im Jordaan – im obersten Stock eines fünfgeschossigen Hauses, und der hat zufälligerweise drei Schlösser an der Tür.«


    »Aber keine Alarmanlage.«


    »Nein.«


    »Ganz sicher?«


    »Hören Sie, auf einem Hausboot kann man keine Alarmanlage installieren – würde auch nur ein einziger Kahn ein bisschen zu schnell vorbeischippern, würden allein die Wellen im Kanal den Alarm auslösen.«


    »Und die Wohnung?«


    »Wie gesagt, die ist im fünften Stock. Wie ich das sehe, glaubt der Kerl wohl, er braucht keine.«


    »Diese Schlösser …«


    »Sind für Sie kein Problem. Ich selbst habe weder das nötige Werkzeug noch Ihr Talent. Deshalb führen wir gerade dieses Gespräch.«


    »Da fällt mir noch etwas anderes ein«, warf ich ein. »Angenommen, den beiden anderen Herren liegen ihre Figürchen genauso am Herzen wie Ihnen, nun, was ist, wenn sie dann nach dem Essen nach Hause kommen und die Figuren sind verschwunden – dann wird man doch automatisch Sie verdächtigen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Die beiden vertrauen mir.«


    »Möglich. Aber sollte der Verdacht doch auf Sie fallen und sollten die beiden Sie dann in die Mangel nehmen, nun ja, dann könnte unter Umständen mein Name fallen – das müssen Sie doch zugeben.«


    »Der kommt mir nicht über die Lippen.«


    »Das sagen Sie jetzt. Aber das Ganze gefällt mir nicht.«


    »Nun, sagen wir so: Ich habe nicht vor, mich später noch irgendwo herumzutreiben, wo die beiden mich finden könnten. Wir treffen uns um sieben, und um zehn sind wir fertig mit dem Essen – Ihnen bleiben damit also drei Stunden, um Ihren Job zu erledigen, was meiner Meinung nach mehr als genug Zeit sein sollte. Die Kneipe schließt um elf, und ich habe mir gedacht, wir treffen uns um halb elf, und Sie bringen die Figuren mit. Wenn alles nach Plan läuft, bin ich noch vor zwölf raus aus Amsterdam. Und ich habe nicht vor zurückzukommen.«


    »Sie verlassen die Niederlande?«


    »Na, so genau müssen Sie das ja auch nicht wissen, oder?«


    Ich hielt inne und versuchte es auf eine andere Tour.


    »Der Zeitplan ist ziemlich straff. Was, wenn ich den Tresor nicht aufbekomme?«


    »Den bekommen Sie auf.«


    »Oder ich das Figürchen in der Wohnung nicht finde.«


    »Der Typ hat es unter dem Kopfkissen versteckt.«


    Ich runzelte die Stirn. »Er schläft darauf?«


    »Und wenn er damit schlafen würde, das wäre mir auch egal. Jedenfalls finden Sie es unter dem Kissen.«


    Ich rückte ein bisschen von ihm ab und sah mich in der Kneipe um. Die Blonde war gerade damit beschäftigt, die Theke mit einem feuchten Tuch abzuwischen, und die Haare fielen ihr ins Gesicht. Die einzigen anderen Gäste waren drei Holländer, die an einem Tisch in der Nähe des Eingangs saßen und Bier tranken. Sie lachten, schlugen sich gegenseitig auf den Rücken und grinsten breit, als könne das Leben gar besser nicht sein. Hinter ihnen peitschte heftiger Regen gegen das Panoramafenster und ließ die Umrisse der beleuchteten Grachtenbrücke verschwimmen, sodass man sie gerade noch auf der anderen Seite der Scheibe ausmachen konnte. Ich seufzte und teilte ihm ohne Umschweife meine Entscheidung mit.


    »Hören Sie«, setzte ich an, »ich muss leider ablehnen. Ich weiß nicht, wie Sie ausgerechnet auf mich gekommen sind, und das macht mir Sorgen. Und dass es unbedingt morgen Abend sein muss, bereitet mir ebenfalls Magenschmerzen. Ich hole gern Erkundigungen ein, ehe ich einen Auftrag annehme, und die Zeit lassen Sie mir nicht.«


    Der Amerikaner verschränkte die Hände auf dem Tisch und tippte die Daumen aneinander.


    »Sagen wir, ich verdoppele das Honorar?«


    »Komisch«, entgegnete ich, »das beunruhigt mich umso mehr. Sehen Sie, jetzt muss ich annehmen, dass es für Sie, aus welchen Gründen auch immer, lebenswichtig ist, dass die Sache morgen Abend über die Bühne geht. Und die Tatsache, dass Sie mir zwanzigtausend Euro bieten, bringt mich zu der Annahme, dass das Risiko doppelt so hoch sein muss wie zunächst angenommen.«


    »Risiko gehört doch dazu. Genau wie die Belohnung.«


    »Die Antwort lautet dennoch nein.«


    Der Amerikaner verzog das Gesicht und schüttelte müde den Kopf. Dann griff er in den Ärmel seiner Windjacke und nahm einen Zettel heraus. Er zögerte kurz, sah mir noch einmal in die Augen, und schob mir dann den Papierschnipsel zu.


    »Junge, ich riskiere es. Hier sind die Adressen. Stecken Sie die ein. Nur für den Fall, dass Sie es sich bis morgen Abend um sieben vielleicht doch noch anders überlegen.«


    »Ganz bestimmt nicht.«


    »Eine Entscheidung, von der Sie anscheinend auch nicht abrücken wollen. Aber wie wär’s, wenn wir uns die Möglichkeit offenhalten, dass Sie doch noch zu einem anderen Schluss kommen? So haben Sie alle Infos, die Sie brauchen, und haben alles selbst in der Hand. Sie allein treffen die Entscheidung.«


    Ich hielt seinem Blick stand, und dämlich, wie ich nun mal bin, griff ich nach dem Zettel und steckte ihn ein.


    »So ist es recht, mein Junge«, knurrte er zufrieden. »Ich möchte doch bloß, dass Sie es sich noch mal in Ruhe durch den Kopf gehen lassen.«

  


  
    ZWEI


    Und ob ich das tat. Die halbe Nacht und den ganzen nächsten Tag. Ich dachte darüber nach, während ich eigentlich das Manuskript überarbeiten sollte, das auf meinem Schreibtisch lag. Ich dachte über das Angebot des Amerikaners nach, als ich mittags einen kleinen Spaziergang machte, und während ich gegen drei ein Päckchen Zigaretten holen ging. Und der Blitz soll mich treffen, wenn ich nicht auch dann noch darüber nachdachte, als ich um sieben Uhr an diesem Abend gegenüber vom Café de Brug auf dem Bürgersteig stand und durchs Fenster hineinschaute.


    Der Amerikaner war tatsächlich da, er saß am selben Tisch wie am Abend zuvor, und er war in Begleitung zweier Männer. Die beiden waren jünger als er, und ihrer Kleidung nach zu urteilen waren es Europäer. Aber ob es Holländer waren oder nicht hätte ich nicht mit Bestimmtheit sagen können, ohne sie sprechen zu hören. Sie trugen Lederjacken im Partnerlook und helle Jeans, sahen sich aber ansonsten überhaupt nicht ähnlich. Der Mann, der mir den Rücken zukehrte, war ziemlich kräftig gebaut, hatte einen Stiernacken und einen kahl rasierten Schädel. Sein Freund hingegen war dünn wie eine Bohnenstange, so hager, dass er fast schon krank aussah, und dazu hatte er ein spitzes, verkniffenes Gesicht, als hätte er zu lange an einer Zigarette gezogen und dabei das Ausatmen vergessen. Ob das die beiden Männer waren, die auf dem Hausboot und in der Wohnung im Jordaan wohnten? Und wenn ja, welcher war dann welcher? Der Dünne war sicher der Bootsbesitzer, denn ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er tagtäglich fünf Stockwerke hinaufschnaufte, ohne ein Ärzteteam an seiner Seite und eine Cheerleader-Truppe, die ihn von oben anfeuerte. Aber der Breite sah irgendwie auch nicht aus wie jemand, der sich eine Wohnung im Jordaan leisten konnte. Andererseits sollte man ja nicht nach Äußerlichkeiten gehen. Ich für meinen Teil hoffte jedenfalls inständig, nicht wie ein typischer Einbrecher auszusehen.


    Die Hand in der Jackentasche, fingerte ich an dem Zettel mit den beiden Adressen herum. Kurz überlegte ich, alles noch einmal gründlich im Geiste durchzugehen, das Für und Wider abzuwägen – doch ehrlich gesagt war das müßig. Ich meine, wem wollte ich etwas vormachen, als ich da so vor dem Café stand und tat, als sei die Entscheidung noch zu treffen? Die Wahrscheinlichkeit, dass ich ein mitternächtliches Tête-à-tête mit der blonden Barkeeperin ausschlagen würde, war höher als die, dass ich diesen neuen Auftrag einfach sausen ließ. Also kehrte ich dem Fenster den Rücken zu, überquerte die Brücke über die Gracht und bog um diese und jene Ecke, bis ich kurze Zeit später die Straße verließ und das lackierte Metalldeck eines imposanten alten holländischen Kahns betrat.


    Vermutlich ist es eine wenig bekannte Tatsache, die zu erfahren viele Menschen verwundern wird – nämlich dass die meisten Profidiebe es tunlichst vermeiden, mitten in der Nacht irgendwo einzubrechen. Klar sind dann weniger Leute unterwegs, aber wenn jemand sieht, wie man um drei Uhr morgens an einer verschlossenen Tür herumfummelt, ist es äußerst wahrscheinlich, dass der Betreffende misstrauisch wird. Nimmt man dasselbe Schloss allerdings, sagen wir, um halb acht abends in Angriff, besteht zwar an sich ein erhöhtes Risiko, entdeckt zu werden, doch die Chance, dabei unbehelligt zu bleiben, ist ungleich größer. Denn Einbrecher sind ja bekanntlich immer erst nach Mitternacht unterwegs, nicht wahr?


    Wie sich herausstellen sollte, musste unser Einbrecher sich ohnehin keine Sorgen machen. Zum einen war es bereits dunkel, und der Wind war eiskalt und schneidend, so dass die meisten Leute es vorzogen, drinnen im Warmen zu bleiben und die Straßen zu meiden. Noch entscheidender aber war, dass es länger dauerte, meinen Mikroschraubenzieher und meinen Bund Dietriche aus der Tasche zu holen, als das müde alte Zylinderschloss an der Tür des Kahns zurückschnappen zu lassen.


    Ich klopfte an und wartete lange genug, dass ein eventuell anwesender Hausbootbewohner Zeit gehabt hätte, zur Tür zu kommen, ehe ich sie ganz aufmachte. Drinnen rührte sich nichts. Man hörte keine Schritte, kein Gepolter, nichts, nicht den leisesten Mucks. Das überraschte mich nicht weiter, da es im Inneren des Kahns stockdunkel war, und ich wusste (oder zumindest zu wissen glaubte), dass der Hausherr anderweitig beschäftigt war und vermutlich gerade auf einem Minutensteak herumkaute. Ich klopfte noch einmal, und als ich mich hinreichend vergewissert hatte, dass wirklich niemand zuhause war, trat ich ein, verschloss die Tür hinter mir (was auch immer das nützen mochte) und knipste das Licht an. Vermutlich würde auch das einige Menschen wundern, aber um das zu verstehen, bedarf es schlicht und einfach gesunden Menschenverstands: Das Licht anzumachen signalisiert, dass man jedes Recht hat, sich an dem Ort aufzuhalten, an dem man sich gerade befindet, wohingegen auf fremdem Grundbesitz mit einer Taschenlampe herumzuleuchten ein todsicheres Zeichen dafür ist, dass man dort nichts verloren hat.


    Das Innere des Kahns war geräumig und hatte einen offenen Grundriss. Die Einrichtung war ein Siebziger-Jahre-Mischmasch aus gelb gestrichenen Wandpaneelen, einem braunen Flokati und orangefarbenen Gardinen. Ich schloss die wenigen Vorhänge, die noch nicht zugezogen waren, und schaute mich dann kurz um. Möbel gab es nicht allzu viele, nur ein großes Bett am Bug des Schiffes, garniert mit zerknüllten Laken und schmutziger Wäsche, des Weiteren einen Plastikküchentisch, auf dem sich schmutziges Geschirr, leere Pizzakartons und Pappschachteln vom Lieferservice türmten, sowie eine abgewetzte Couch mit durchgesessenen Polstern. Sie stand vor einem Fernseher, der schätzungsweise noch aus der Zeit stammte, als der Kahn das letzte Mal renoviert worden war. Außerdem gab es in der einen Ecke des Zimmers jede Menge Einbauschränke und Sitztruhen mit Stauraum, teilweise mit karierten Kissen versehen, sowie eine Art Erker an einer Wand, in dem ich das Badezimmer vermutete.


    Ich hob die Hände und ließ die Knöchel knacken, wie ein Konzertpianist, oder vielmehr wie ein Dieb mit leichter Arthritis. Dann streckte und knickte ich die Finger und wedelte damit in der Luft herum, als könne ich mich auf eine kosmische Schwingung einstimmen und so das Versteck des Tresors aufspüren. Meine Finger verursachten dabei ein leises Rauschen, weil ich meine Einmal-Gummihandschuhe aus der Vorratspackung von zuhause trug. Die hatte ich aus dem städtischen Krankenhaus mitgehen gelassen, dem ich bedauerlicherweise kürzlich einen Besuch hatte abstatten müssen (wegen meiner Arthritis, versteht sich). Die Handschuhe trug ich aus purer Gewohnheit – meine Fingerabdrücke waren außerhalb Großbritanniens nirgendwo registriert, und es war eher unwahrscheinlich, dass irgendwer auf die Idee kommen würde, dort nach ihnen zu fragen – aber Gewohnheit und Routine waren meine Freunde, der sicherste mir bekannte Weg, mich gegen solcherart Fehler abzusichern, die mich teuer zu stehen kommen könnten.


    Aber ich schweife ab. Der Tresor.


    Vom Fingerwackeln einmal abgesehen, war die beste Methode, ihn zu finden, eine planmäßige, systematische Suchaktion, angefangen vorne im Boot, dann die Seiten entlang, erst Backbord, dann Steuerbord. Keinen Küchenschrank und auch nicht den hintersten Winkel und das kleinste Eckchen würde ich auslassen, bis ich im Schlafbereich am hinteren Ende des Schiffs angekommen wäre, vorausgesetzt, ich müsste überhaupt so lange suchen. Und so würde ich auch vorgehen, jetzt gleich, nachdem ich zunächst noch verschiedene andere Dinge ausprobiert hatte.


    Also, wäre ich ein Tresor, wo würde ich mich wohl verstecken? Auf Antigua? Na ja, wohl eher nicht. Im Badezimmer? Nein, da sicher auch nicht. In der Küche? Welcher Küche? Über dem Bett? Nichts zu sehen. Hinter dem nicht ganz gerade hängenden Bild mit dem Tulpenfeld an der Wand gleich oberhalb der Couch? Ach, wunderbar, danke sehr. Der Bootsbesitzer schreckte offenbar vor keinem noch so abgeschmackten Klischee zurück.


    Und leider, zumindest aus meiner Sicht, war er auch kein Freund des klassischen Kombinationsschloss-Tresors. Ich muss nämlich zugeben, dass ich mehr Abende, als mir lieb ist, damit zugebracht habe, das Ohr gegen die Metalltür des einen oder anderen der gängigeren Modelle zu pressen und auf das verräterische Klicken der Kontaktpunkte der Zahlenscheibe zu lauschen, um dann die den Klicks entsprechenden Zahlen auf Millimeterpapier zu übertragen und auf diese Weise schließlich zu der Zahlenfolge zu gelangen, durch die sich die vormals unüberwindliche Tür öffnen lassen würde. In diesem Fall jedoch wäre das alles vergebene Liebesmüh, denn der Tresor, mit dem ich es hier zu tun hatte, verfügte über ein elektronisches Schloss. Zehn Ziffern insgesamt, von Null bis Neun, und zur Krönung eine Tastatur ohne jeglichen Firlefanz. Da konnte ich auf irgendein Klicken lauschen, bis ich schwarz wurde, denn elektronische Schlösser machen keine Geräusche. Oder ich könnte den Rest der Zeit, die mir auf dieser Erde noch verblieb, damit zubringen, jede nur erdenkliche Zahlenkombination auszuprobieren, obwohl ich sagen muss, dass mir dazu ein wenig die Geduld fehlte. Nein, ein elektronisches Schloss war ein wirklich kniffliger Kandidat, und ich kannte nur drei Arten, es zu knacken.


    Die erste und gleichzeitig abschreckendste Methode ist, das Ding mit einem Schneidbrenner aufzuschweißen. Tresore, müssen Sie wissen, lassen sich im Allgemeinen in zwei Kategorien einteilen – entweder sie sind einbruchssicher oder sie sind feuersicher. So verblüffend das auch sein mag, man findet nur höchst selten einen Tresor für den Privatgebrauch, der diese beiden Eigenschaften in sich vereint, und zwar aus dem einfachen Grund, weil das gute Stück dann extrem kostspielig wäre. Während also einbruchssichere Safes dazu gedacht und gebaut sind, Einbruchsversuchen standzuhalten, fehlt es ihnen an Feuerschutz. Was ja schön und gut ist, mir aber nicht viel nützte, da ich nicht die Zeit hatte, einen kontrollierten Brand zu legen, der die erforderliche intensive Hitze entwickeln würde, um das Metall zu verbiegen. Was noch wichtiger ist, diese Vorgehensweise würde den Tresor in einen Backofen verwandeln und entsprechend den Gegenstand, den ich stehlen wollte, zu einem Häufchen Asche verglühen lassen.


    Die zweite, der ersten vorzuziehende Methode, war die, den Kode zu benutzen. Sehen Sie mir nach, wenn ich Allgemeinplätze verbreite, aber es ist doch eine Tatsache, dass die meisten von uns, ganz gleich, wie oft und wie eindringlich man uns davor warnt, irgendwo die Geheimzahlen unserer Kreditkarten und Handys und ja, auch unserer Tresore, aufschreiben. Allen Warnungen zum Trotz tun wir es eben doch, und in vielen Fällen bewahren wir diese Geheimzahlen praktischerweise auch noch gleich neben den Dingen auf, die man eigentlich vor fremdem Zugriff schützen will. Also machte ich mich auf die Suche nach dem Kode. Ich schaute überall nach. Auf dem Tresor selbst, an der Wand neben dem Tresor, vorne und dann hinten auf dem Bild, das vor dem Safe gehangen hatte, in den Schränken und Schubladen gleich nebenan, in den Schränken und Schubladen etwas weiter weg, im Badezimmer, zwischen den schmutzigen Laken, unter dem Bett. Ich fand nichts. Keine einzige Ziffer. Aber einen Versuch war es trotzdem wert.


    Damit blieb mir nur noch eine letzte Möglichkeit. Sie war der zweiten nicht unähnlich und doch sehr viel subtiler, obwohl sie auf den einfachsten Tatsachen beruht. Um ein elektronisches Schloss zu öffnen, muss man Zahlen in die Tastatur eintippen. Und wenn man Zahlen in die Tastatur tippt, na los, was bedeutet das? Fingerabdrücke, genau! Und zwar jede Menge. Und angenommen, man ändert den Kode nicht allzu oft (oder besser noch, nie), dann verraten die Fingerabdrücke dem findigen Einbrecher, welche Tasten er drücken muss. Allerdings leider nicht, in welcher Reihenfolge. Diese Falle kann man nur umgehen, indem man Handschuhe trägt – aber mal ehrlich, wer trägt zuhause schon Handschuhe, mal abgesehen vom freundlichen Einbrecher von gegenüber?


    Hätte ich etwas mehr Zeit gehabt, hätte ich einen ganz besonders cleveren Trick angewandt und etwas ultraviolette Tinte auf eine Fläche in der Nähe des Tresors geschmiert, die der Besitzer des Safes mit hoher Wahrscheinlichkeit vor dem Öffnen des Tresors berührt hatte, wie beispielsweise den Bilderrahmen. Dann wäre ich ganz gemütlich mit einem Schwarzlicht zurückgekehrt (das übrigens ausgezeichnet zur restlichen Einrichtung gepasst hätte) und so an den Kode gekommen. Doch bedauerlicherweise spielte die Zeit gegen mich, also musste ich mich mit dem Nächstbesten begnügen – einem Set zur Sicherung von Fingerabdrücken.


    Ich zog also aus der kleinen Sammlung von Einbruchswerkzeugen in meiner Tasche eine Kompaktpuderdose, die ich eigens vor ein paar Monaten mit Graphitpulver gefüllt hatte. Ich klappte das Puderdöschen auf, nahm den innen befestigten Pinsel heraus und machte mich daran, sorgsam jede einzelne Zahlentaste mit dem Pulver zu bestäuben. Als ich fertig war, pustete ich das überschüssige Pulver fort, dann knipste ich die Deckenbeleuchtung kurz aus und hielt die Taschenlampe aus verschiedenen Winkeln an die Tastatur, bis ich entdeckte, was ich suchte. Da waren sie – vier Tasten, über und über mit Abdrücken beschmiert – und sie lauteten 9, 4, 1 und 0. Nach erfolgreicher Anwendung dieses kleinen Zaubertricks schaltete ich das Licht wieder ein, wischte das Pulver so gut es ging von der Tastatur, und begann, die verschiedenen möglichen Kombinationen jener Ziffern einzugeben, die ich gerade herausbekommen hatte, immer von der Annahme ausgehend, dass der Kode tatsächlich nur aus diesen vier Ziffern bestand. Schätzungsweise zehn Minuten später, als ich gerade tief in die grausige Vorstellung versunken war, diese Tastatur bis mindestens nächsten Sonntag bearbeiten zu müssen, hörte ich endlich das lang ersehnte satte Klacken und gleich darauf das Surren des Schließmechanismus, und ehe ich mich versah, stand die Tresortür einladend offen.


    Findiges Kerlchen, das ich bin, machte ich die Tür natürlich gleich ganz weit auf und spähte hinein. Der Safe war ziemlich klein, und es lagen nur vier Dinge darin. Zunächst ein zerknittertes Foto von zwei Männern, die vor einem schlammigen Fluss standen, Ruten und Angelboxen in den Händen, und in die Kamera lächelten. Einen der beiden Männer erkannte ich als den Dünnen aus dem Café, und der zweite auf dem Foto war sicher sein Vater. Darunter lag ein Bündel Euroscheine. Ich nahm es und zählte nach. Es waren Hundert-Euro-Scheine, und zwar sechzig an der Zahl. Ich legte die Scheine dahin zurück, wo ich sie gefunden hatte, gleich neben einen kleinen hellbraunen Riegel, der nach Cannabis aussah. Neben dem Haschisch lag die Affenfigur. Dieser Affe hielt sich die Ohren zu, als hätte er befürchtet, ich könne den Safe in die Luft sprengen. Ich nahm ihn heraus und wog ihn in der Hand, und er fühlte sich genauso an wie das Figürchen, das der Amerikaner mir gezeigt hatte. Ich stecke den Affen in die Tasche und musste erst einmal kurz innehalten und überlegen, was als Nächstes zu tun war.


    Zunächst beschloss ich, das Geld einzustecken. Klar bekam ich eine Aufwandsentschädigung für meine Unannehmlichkeiten, aber das hieß ja nicht, dass ich eine kleine zusätzliche Finanzspritze verschmähen musste, wenn sie mir sozusagen in den Schoß fiel. Das Cannabis reizte mich nicht sonderlich – in Amsterdam konnte man es kaum gewinnbringend auf dem Schwarzmarkt verkaufen, und sollte ich je in der Stimmung für einen Joint sein, würde das billige Gras, das hier in zahllosen Coffeeshops gleich um die Ecke von meiner Wohnung angeboten wurde, mir sicher einen schöneren Rausch bescheren. Dennoch ließ ich auch die Drogen mitgehen. So würde der Dünne, sollte er nach seiner Rückkehr zufälligerweise einen Blick in seinen Tresor werfen, nicht gleich vermuten, dass der Einbrecher es auf sein Figürchen abgesehen hatte. So weit zumindest meine Theorie.


    Nachdem ich den Safe bis auf das Foto geleert hatte, verschloss ich die Tür, hängte das Bild wieder so an die Wand, wie ich es vorgefunden hatte, und schaltete die Deckenbeleuchtung aus. Dann riss ich die vorhin zugezogenen Gardinen wieder zurück und machte mich auf den Weg nach draußen. Die Tür des Kahns zog ich hinter mir zu und streifte dann die Handschuhe ab.


    Ich schaute auf die Uhr. Es war bereits Viertel vor neun, und ich würde mich beeilen müssen, um meine Verabredung einhalten zu können. Mit einer unauffälligen Handbewegung warf ich das Cannabis über die Reling des Kahns ins dunkle Wasser der Gracht, dann sprang ich an Land und machte mich auf die Suche nach einem Fahrrad.

  


  
    DREI


    In Amsterdam werden ständig Fahrräder geklaut. Das ist einer der Gründe, warum die meisten Fahrräder so alt und klapprig sind – niemand möchte in etwas investieren, das man jederzeit wieder los sein kann. Das Komische ist, dass die Einheimischen, ohne mit der Wimper zu zucken, ihre gestohlenen Räder durch andere, ihrerseits gestohlene Räder ersetzen, die sie den Fahrraddieben am Damplatz abkaufen – so dreht sich der Teufelskreis endlos weiter.


    Ich kann Ihnen nicht genau sagen, wie viele Räder tagtäglich gestohlen werden, aber ich weiß, dass es eine ganze Menge sein muss. Es liegt die Vermutung nahe, dass es nicht bloß eine Handvoll Fahrraddiebe gibt. Die Profis unter ihnen greifen fast ausnahmslos zum Bolzenschneider, um die Fahrradketten und Vorhängeschlösser möglichst fix zu knacken. So gesehen bin ich wohl ein Unikum, weil ich für meinen Teil Dietriche benutze. Wenn es sich um ein einfaches Vorhängeschloss handelt, bin ich damit ohnehin fast genauso schnell wie ein Bolzenschneider, und meine Dietriche lassen sich wesentlich unauffälliger überallhin mitnehmen. Und außerdem zerstöre ich so nicht das Schloss, das häufig sehr viel mehr wert ist als das Fahrrad selbst.


    Diesmal entschied ich mich für ein Rad mit Dynamo-Beleuchtung und einem bequem wirkenden Sattel, und ich hatte Schloss und Kette in weniger als einer Minute entfernt. Anschließend wickelte ich die Kette um ein Geländer und radelte vergnügt von dannen. Wie sich herausstellte, musste ich mit ziemlich hoher Trittfrequenz fahren, und entsprechend war es etwas anstrengender als erwartet – doch daran ließ sich leider nichts ändern, weil das Rad keine Gangschaltung hatte. Bremsen konnte man nur mittels Rücktritt, was in Großbritannien verboten ist, und obwohl der Dynamo brav an meinem Hinterrad schnurrte, brachte die Lampe vorne nur ein müdes Flackern zustande. Nichtsdestotrotz genoss ich die Fahrt. Sie dauerte kaum mehr als fünf Minuten, und als ich mein Ziel erreichte, tat es mir fast schon leid abzusteigen und den Drahtesel an einen Baum gelehnt seinem Schicksal zu überlassen.


    Das Haus, in dem sich die Wohnung befand, war typisch für den Jordaan. Ein dunkles Backsteingebäude, hoch und schmal, mit Giebeldach und einer uralten Seilwinde an der höchsten Stelle. Es gehörte zu einer Reihe von etwa vierzig ganz ähnlich aussehenden Häusern mit Blick auf die Singelgracht. Wirklich keine schlechte Wohnlage.


    Ich stieg die Stufen zur Haustür hinauf und ließ den Blick über die Klingeln am Türrahmen schweifen. Auf der obersten Klingel, die, wie ich annahm, zu der Wohnung im fünften Stock gehörte, nämlich die, zu der ich wollte, stand kein Name. Schwungvoll betätigte ich den Knopf und wartete. Dem Alter des Hauses nach zu urteilen und der Tatsache, dass nirgends ein Lautsprecher zu sehen war, war wohl keine moderne Gegensprechanlage installiert, also gab ich dem Bewohner ausreichend Zeit, entweder ein Fenster zu öffnen und herunterzuschreien oder aber fünf Stockwerke nach unten zu rennen und die Tür aufzumachen. Ich wartete, bis der Minutenzeiger meiner Uhr zwei volle Umdrehungen gemacht hatte, und als dann immer noch nichts passierte, drückte ich abermals auf die Klingel und wartete noch ein weiteres Weilchen. Schließlich schlussfolgerte ich, heller Kopf, der ich nun mal bin, dass wohl niemand zuhause war.


    Die nicht vorhandene Gegensprechanlage kostete mich natürlich nicht nur Zeit, sondern auch eine bequeme Art, mir Zutritt zu dem Haus zu verschaffen. In einem modernen Wohnblock hätte ich irgendwo anders klingeln und mich von einem nichts ahnenden Hausbewohner hereinlassen können. Das konnte ich mir hier abschminken, denn ganz gleich, wo ich auch klingelte, der Betreffende würde persönlich zur Tür kommen und mich hereinlassen müssen. Das hieß, ich müsste mir schon einen guten Vorwand einfallen lassen, weshalb ich ins Haus wollte, und würde darüber hinaus meinem Gegenüber genügend Zeit geben, sich mein Gesicht einzuprägen. Höchst unwahrscheinlich, dass das funktionierte, und selbst wenn, dann war es viel zu riskant.


    Die Haustür war beeindruckend, gut einen halben Meter höher und breiter als üblich, als hoffte sie, mich allein durch ihre imposante Erscheinung abschrecken zu können. Mein Glück war, dass das Schloss meinem Charme ungefähr genauso lange widerstehen konnte wie die halbnackten Damen in den rot beleuchteten Schaufenstern ein paar Straßen weiter. Und ebenso wie die geschäftstüchtigeren jener Damen des einschlägigen Gewerbes nahm auch die Tür meine Kreditkarte an, die ich zwischen Tür und Rahmen steckte und langsam nach oben führte, bis das Schnappschloss zurückglitt. Es gab allerdings noch ein zweites Schloss mit versenktem Schließbolzen. Das hätte mich vor eine weitaus schwierigere Aufgabe gestellt – hätten die freundlichen Hausbewohner es denn auch abgeschlossen.


    Vorsichtig drückte ich die Tür auf und ging hinein. Vor mir führte eine Treppe beinahe senkrecht nach oben, und als ich mich an den Aufstieg machte, kam es mir fast vor, als würde ich eine Leiter erklimmen. Die Stufen waren aus Holz und knarzten und ächzten bei jedem Schritt völlig unberechenbar, und ich machte mir deshalb schon ernsthaft Sorgen, ein neugieriger Nachbar könne, von dem Lärm angelockt, den Kopf zur Wohnungstür hinausstrecken und mich fragen, was ich dort zu suchen hatte. Gleichzeitig verfluchte ich den Idioten, der überhaupt auf die Idee gekommen war, eine derart steile Treppe zu konstruieren. Was mich zu dem Schluss führte, dass sämtliche Bewohner oberhalb des Erdgeschosses relativ jung und fit sein mussten. Sollte ich also einem von ihnen entwischen müssen, würde sich das möglicherweise als nicht so einfach erweisen. Unwillkürlich schoss mir die eher unschöne Vorstellung durch den Kopf, wie ich stolperte und die Treppe herunterfiel und mir dabei nicht nur einmal, sondern gleich mehrfach die Beine brach, und ich erschauerte innerlich, als ich mir das Knacken vorstellte, das das wiederholte Brechen meines Oberschenkels verursachen würde. Wie ein Eiswürfel, den man in einem Wasserglas herumschüttelt.


    Irgendwann hatte ich es dann doch bis ganz nach oben geschafft. Zweimal hatte ich mir eine Pause gegönnt, um wieder zu Atem zu kommen und die Säure aus meinen Oberschenkeln zurücklaufen zu lassen, aber immerhin war ich niemandem begegnet, wofür ich äußerst dankbar war. Die gesuchte Tür befand sich am anderen Ende des Flurs, und als ich mich streckte und sie in Augenschein nahm, überkam mich ein prickelndes Gefühl der Aufregung in Anbetracht dessen, dass ich wieder einmal kurz davor stand, mir Zutritt zu einem eigentlich verbotenen Raum zu verschaffen. Diesmal war die Herausforderung, vor die mich die Schlösser stellten, Teil dieser Erregung. Es waren drei an der Zahl, genau wie der Amerikaner gesagt hatte, und diese Schlösser gehörten zu einer anderen Liga als jene, die ich bisher an diesem Tag außer Gefecht gesetzt hatte – und zwar ganz einfach aus dem Grund, weil es sich dabei um Wespensloten handelte, was wörtlich so viel bedeutet wie Wespenschlösser. Wespensloten sind die teuersten Schlösser auf dem niederländischen Markt, und das aus gutem Grund. Als ich in die Niederlande gekommen war, hatte ich mir gleich mehrere davon besorgt, und es dauerte eine ganze Weile, bis ich mich mit ihren zahlreichen Eigenarten vertraut gemacht hatte. Der große Durchbruch war mir erst gelungen, nachdem ich eins auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt hatte, um dahinterzukommen, weshalb diese kleinen Biester mir solche Schwierigkeiten bereiteten. Die Antwort war ganz einfach: Sie waren am unteren wie am oberen Ende mit einer zusätzlichen Reihe Stiften versehen, aber auch mit diesem Wissen war es alles andere als ein Zuckerschlecken, so ein Schloss zu öffnen, und normalerweise brauchte ich etliche Anläufe, um es schließlich zu knacken.


    Doch ehe ich mich mit den Schlössern befasste, klopfte ich kräftig an und wartete wieder ein Weilchen. Als auch dann niemand an die Tür kam, fühlte ich mich sicher genug, meine OP-Handschuhe überzustreifen und meine Taschenlampe auszupacken. Damit leuchtete ich die Tür auf der Suche nach verräterischen Kabeln ringsherum ab. Alles, was der Amerikaner mir gesagt hatte, hatte zwar bisher gestimmt, aber immerhin ging es hier um meinen Hals. Also wollte ich mich vergewissern, dass es wirklich keine Alarmanlage gab. Drähte waren keine zu sehen, und obwohl das nichts bedeuten musste, reichte es mir, um mich ans Werk zu machen.


    Ich entschied, zunächst das Schloss ganz oben in Angriff zu nehmen, und danach das untere, da es sich bei beiden um Schnappschlösser handelte, die sicher leichter auszutricksen waren als der Türriegel in der Mitte. Ich holte also meinen Mikroschraubenzieher und meine Dietriche heraus und machte mich mit der Taschenlampe im Mund daran, die Stifte im Inneren zu bearbeiten, die das obere Schloss davon abhielten zurückzuschnappen. Bald wurde es unangenehm, die Taschenlampe mit den Zähnen festzuhalten, und mein Unterkiefer fing an zu schmerzen. Da die Taschenlampe mir sowieso keine große Hilfe war, nahm ich sie aus dem Mund und steckte sie wieder in die Tasche. Dann schob ich den Unterkiefer vor und zurück, bis es knackte, und als der Schmerz nachließ, machte ich mich daran, dem Zylinderschloss stochernd auf den Zahn zu fühlen. Hin und wieder wurde ich für meine Bemühungen mit einem dumpfen Klicken belohnt, wenn einer der Stifte zurückglitt und sich im Inneren des Schlosses auf der Scherlinie setzte, die ich mir bildlich vorzustellen versuchte. Binnen kurzer Zeit waren die Stifte in der oberen Reihe allesamt hinuntergedrückt, woraufhin ich den Dietrich umdrehte und mich an der unteren Reihe zu schaffen machte. Eine kniffelige Kleinarbeit, aber ich war ein derartiger Sturkopf, dass ich um jeden Preis diesen Auftrag erledigen wollte, ohne die Tür einzutreten. Ich gab nicht auf, bis auch der letzte Stift an seinen Platz glitt und der Druck, den ich mittels Schraubenzieher darauf ausübte, ausreichte, um den Zylindermechanismus zu drehen. Jetzt, wo der schwierigste Teil erledigt war, klemmte ich den Zylinder fest und wiederholte die Prozedur am unteren Schloss, bis auch dieses sich kurz darauf öffnen ließ.


    Nun blieb nur noch das mittlere Schloss, aber ich schob es noch ein wenig auf, auch das in Angriff zu nehmen, um erst einmal zu Atem zu kommen und mir mit dem Jackenärmel den Schweiß von der Stirn zu wischen. Als ich dem Schloss schließlich meine ungeteilte Aufmerksamkeit zuwendete, entfuhr mir ein entnervtes Stöhnen, als ich merkte, dass es sich dabei um ein Wespenslot Speciaal handelte, ein Produkt, das ausnahmsweise einmal seinem von den Marketingleuten ausgedachten Namen gerecht wurde. Das Speciaal funktionierte grundsätzlich nach demselben Prinzip wie die beiden anderen bereits unschädlich gemachten Schlösser. Allerdings verfügte es noch über den ein oder anderen zusätzlichen Trick zur Gefahrenabwehr. Die zu beschreiben wäre müßig, abgesehen von der Tatsache, dass es dafür noch ein bisschen mehr Grips und wesentlich mehr Fingerspitzengefühl brauchte. Und obwohl das vielleicht ein Zeitvertreib sein mochte, dem ich zuhause in meinem gemütlichen Wohnzimmer mit dem größten Vergnügen frönen würde, so fand ich es doch ziemlich ärgerlich, dass dieses Ding mich davon abzuhalten versuchte, in eine fremde Wohnung zu spazieren. Also verfluchte ich mein Pech und biss die Zähne zusammen, seufzte und riss mich schließlich zusammen und richtete meine gesamte Konzentration auf dieses verdammte Teil, wobei ich mich zuerst um die Stifte kümmerte. Mittels aller möglichen Tricks und Kniffe, meines Improvisationstalents und schließlich roher Gewalt hatte ich das Ding dann nach knapp fünf Minuten so weit, dass sich der Zylinder drehen ließ. Doch in diesem Moment entdeckte ich etwas ziemliches Fieses, etwas, das ich eigentlich hätte vorhersehen müssen – der Schließmechanismus war nicht mit einem einfachen Türriegel verbunden, er war an einer sehr viel größeren Stahlstange angebracht, die rechts und links der Tür in der Wand verankert war.


    Das stellte mich nun wirklich vor ein Problem, und zwar, weil ich über meinen Mikroschraubenzieher nicht genügend Druck auf das Schloss ausüben konnte, um die Stange zu bewegen, und ich nicht vorausschauend genug gewesen war, einen größeren Schraubenzieher mitzunehmen. Ich trat einen Schritt zurück und dachte kurz nach. Dann kam ich zu dem Schluss, dass ich nicht genug Zeit hatte, das richtige Werkzeug für diesen Zweck zu besorgen. Ich musste mich wohl oder übel mit dem falschen begnügen. Also blendete ich den Gedanken an alles, was dabei schiefgehen konnte, rigoros aus und drehte den winzigen Schraubenzieher so fest und schnell ich konnte. Zu meiner großen Erleichterung gab die Stahlstange nach, ehe der Schraubenzieher abbrechen konnte.


    Das letzte Hindernis überwunden, zog ich meine Dietriche und Haken aus den Schlössern, dann schob ich die Tür langsam auf und spähte hinein, immer auf der Suche nach dem Infrarot-Blinken eventuell vorhandener Bewegungsmelder. Da nichts zu sehen war, machte ich einen großen Schritt über die Fußmatte, um nicht mögliche Drucksensoren auszulösen, und sah dann unter der Matte nach, um mich zu vergewissern, dass es tatsächlich keine Alarmanlage gab. Dann schließlich zog ich die Tür hinter mir zu und schloss sie ab, schaltete das Licht an und machte mich auf die Suche nach dem Schlafzimmer.


    Wie es der Zufall wollte, gab es in der Wohnung zwei Schlafzimmer, beide im rückwärtigen Teil, weit weg vom Ausblick auf die Gracht, den das Panoramafester im Wohnzimmer nach vorne hinaus bot. Eins der beiden Schlafzimmer war winzig, und darin stand nur ein ungemachtes Feldbett ohne Kissen. Ich ließ es links liegen und ging in das zweite, wesentlich größere Schlafzimmer, dominiert von einer riesigen Doppelbettmatratze in der Mitte des Raums. Ich kniete mich neben die Matratze und fuhr mit der Hand unter das daraufliegende Kissen. Dann tastete ich die Kissenhülle von innen ab. Dann zog ich das Kissen aus der Hülle und drehte die Kissenhülle auf links. Doch da war nichts.


    Ich legte das Kissen dorthin zurück, wo ich es gefunden hatte, und suchte zuerst unter der Bettdecke und dann unter der Matratze. Nachdem ich noch einmal in der Kissenhülle nachgeschaut hatte, setzte ich mich und sah mich gründlich um. Das Zimmer war fast leer, abgesehen von einer großen Holztruhe. An der Truhe war ein kleines Vorhängeschloss, das ich, ohne lange nachzudenken, knackte. Dann schaute ich hinein. Es lagen haufenweise Klamotten, eine Blisterpackung mit etwas, das wie Kopfschmerztabletten aussah, sowie diverse Kondome in verschiedenen Farben darin. Ich grub ein bisschen tiefer, und plötzlich stießen meine Finger auf etwas Kaltes, Hartes. Ich wusste, was es war, noch ehe ich es aus der Truhe herausgeangelt hatte, aber ich zog es trotzdem heraus.


    Es war eine Pistole. Klar, meine Kenntnisse hinsichtlich Handfeuerwaffen sind bestenfalls rudimentär, aber jeder Vollidiot konnte sehen, dass sie geladen war. Mit der Pistole in der Hand kam mir zum x-ten Mal der Gedanke, dass es an der Zeit wäre, endlich mal ein bisschen mehr über Schusswaffen zu lernen. Dann könnte ich nämlich die Patronen herausnehmen oder den Abzugshahn zerstören, damit sie nicht versehentlich losging, wenn mir zufälligerweise eine in die Hände fiel – und das geschah häufiger, als mir lieb war. Aber aus irgendeinem Grund sträubte sich etwas in mir dagegen. Vielleicht, weil nur die richtig schlimmen Jungs mit Waffen umgehen können. Oder Polizisten.


    Da ich die Waffe nicht unschädlich machen konnte, überlegte ich stattdessen, wo ich sie am besten verstecken konnte, eine Taktik, auf die ich schon in der Vergangenheit bereits das ein oder andere Mal zurückgegriffen hatte. Das Problem dabei war natürlich, dass das einzige Versteck im Schlafzimmer die Truhe war, und ich hatte den leisen Verdacht, dass der Besitzer der Pistole möglicherweise dort nach ihr suchen könnte. Eine andere Möglichkeit wäre, das Ding mitzunehmen, aber der Gedanke behagte mir ganz und gar nicht. Man stelle sich vor, ein zufällig des Weges kommender Polizist hielte mich vor der Wohnung an, durchsuchte mich und fände nicht nur mein Einbrecherwerkzeug, sondern dazu auch noch die Waffe. Keine verlockende Vorstellung.


    Und eine, auf die ich meine knapp bemessene Zeit nun wirklich nicht verschwenden sollte, denn die viel drängendere Frage war doch, wohin das Affenfigürchen verschwunden war. Befand es sich noch in der Wohnung, würde es nicht so leicht zu finden sein wie ein Wandtresor. Die Wohnung war zwar nur spärlich möbliert, aber das Äffchen war bloß ein paar Zoll groß und ließ sich praktisch überall verstecken. Und das auch nur unter der Voraussetzung, dass es tatsächlich überhaupt noch da war. Der Amerikaner hatte ja behauptet, es sei unter dem Kissen versteckt, aber dort war es schlicht und ergreifend nicht.


    Wieder schaute ich auf die Uhr. Es war bereits kurz vor halb zehn, ich hatte also nur noch eine Stunde bis zu meinem Treffen mit dem Amerikaner, und nur noch eine halbe Stunde, bis der breite und der dünne Mann ihr Abendessen beendeten. Langsam ging mir wirklich die Zeit aus, falls der Amerikaner es nicht noch schlimmer machte und sich frühzeitig von seinen Begleitern verabschiedete. Wäre das so unwahrscheinlich? Immerhin wusste er nicht, dass ich es mir anders überlegt hatte, selbst wenn er insgeheim darauf spekuliert hatte.


    Zehn Minuten. Mehr Zeit würde ich mir nicht zugestehen, und das war kaum der Rede wert. Ich durfte unter keinen Umständen noch länger zögernd herumstehen. Doch wo nur sollte ich anfangen? Ich schüttelte den Kopf und schaute zur Decke, vielleicht in der Hoffnung auf irgendeine wie auch immer geartete kosmische Eingebung. Das war irgendwie seltsam, weil mein Blick auf etwas viel Besseres fiel – eine Luke in der Decke.


    Die Luke befand sich direkt über meinem Kopf und war mir bisher nicht aufgefallen, weil sie wie der Rest der Decke weiß gestrichen war. Und ob man’s glaubt oder nicht, das Ding befand sich unmittelbar über der Truhe. Schon komisch.


    Wie ein geölter Blitz steckte ich mir die Pistole in den Hosenbund, klappte dann den Truhendeckel zu und kletterte hinauf. Auf Zehenspitzen schob ich die Luke nach oben in den Dachbodenraum hinein und ließ sie vorsichtig zur Seite gleiten. Dann tastete ich mit den Fingerspitzen die so entstandene Öffnung ab. Das Holz war rau, ungehobelt und staubbedeckt. Ich tastete den Holzrahmen ringsherum ab, aber ich fand noch immer nicht, was ich suchte. Trotzdem blieb ein eigenartiges Gefühl; also steckte ich mir die Taschenlampe in den Mund, und mit einem gezielten Sprung und einem ordentlichen Hauruck schaffte ich es, meinen Kopf durch die Luke zu stecken. Natürlich hatte ich nicht so weit gedacht, die Taschenlampe auch anzuschalten, also musste ich mich noch weiter durch die Öffnung hangeln, bis ich mich mit den Ellbogen an der Kante der Luke abstützen und mit einer freien Hand nach der Taschenlampe greifen konnte. Ich knipste sie an und leuchtete mit ihrem Strahl in dem kalten, muffig riechenden Dachboden herum. Vor mir war nichts von Interesse, also wuchtete ich mich auf die Ellbogen gestützt weiter herum, und als ich mich einmal fast komplett um die eigene Achse gedreht hatte, entdeckte ich die Affenfigur. Da war sie. Gleich hinter dem Holzrahmen, der die Öffnung umschloss, lag sie auf der Seite in der schwammartigen Speicherisolierung versteckt, die Augen vor Erstaunen weit aufgerissen, die Vorderpfoten fest auf den Mund gepresst. Ich griff nach dem Ding, packte es ganz fest und fragte mich, wie zum Kuckuck dieses Tierchen diese ganze Mühe wert sein konnte.


    Umso mehr, als ich plötzlich hörte, wie ein durchdringendes Krachen durch den Flur dröhnte, gefolgt von einem weiteren Schlag und dem Splittern von zerberstendem Holz.

  


  
    VIER


    Es folgte weiteres Splittern und Krachen und Knirschen, wenn auch nicht mehr ganz so brutal laut. Es klang, als risse der Eindringling das zertrümmerte Holz aus dem Loch, das er in die Tür getreten hatte. Dann hörte ich, wie die Schlösser geöffnet wurden. Vermutlich hatte er die Hand durch das Loch gesteckt, um daran zu gelangen.


    Aber nicht, dass Sie denken, ich hätte dumm herumgestanden, um abzuwarten, ob ich Recht hatte mit dieser Vermutung. Nein, gleich beim ersten Schlag hatte ich mich durch die Luke in den Speicherraum gezogen und war dann damit beschäftigt, die Luke so leise wie möglich wieder über die Öffnung zu schieben. An den Kanten schien Licht aus dem Schlafzimmer hindurch, aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie richtig auflag. Ich würde es ohnehin bald erfahren, falls ich mich irrte.


    Mit der Taschenlampe leuchtete ich kurz den Dachboden aus, nur um mich zu vergewissern, dass ich auf Querbalken stand und nicht auf der Wärmedämmung und den Vogeltritt-Spannplatten dazwischen. Dann knipste ich die Taschenlampe aus und wartete.


    Die Wohnungstür ging auf, jemand trat ein und blieb kurz stehen. Vielleicht wunderte er sich, dass das Licht brannte, und überlegte, ob er vielleicht besser angeklopft hätte.


    »Hallo?«


    Es war wie vermutet ein Mann, und er klang holländisch, soweit ich das beurteilen konnte. Kurz kam es mir in den Sinn, dass ich antworten und ihn möglicherweise nur durch den Klang meiner Stimme in die Flucht schlagen könnte. Aber dann überlegte ich mir, dass ich mir derart dämliche Ideen besser ein für alle Male aus sämtlichen Hirnzellen schlagen sollte.


    Wir warteten ab, der Eindringling und ich, und als er schließlich zu dem Schluss gekommen war, dass die Wohnung ebenso leer war, wie er gedacht hatte, kam er langsam in meine Richtung, und das Dröhnen seiner Schritte hallte in den hölzernen Deckenbalken wider, auf denen ich gerade balancierte.


    Das kleine Schlafzimmer schien er ebenso schnell abzuhaken, wie ich es getan hatte, und er marschierte weiter in das große Schlafzimmer. Dort blieb er stehen, nur eineinhalb Meter unter mir. Hatte ich da unten irgendetwas liegen gelassen? Ich glaubte nicht. Nein, ich war mir sogar ganz sicher. Und ich hatte die Bettdecke und Laken und die Matratze wieder so hingelegt, wie ich sie vorgefunden hatte, und auch den Deckel der Truhe hatte ich zugeklappt. Es bestand zwar immer noch die Möglichkeit, dass ich beim Herumschnüffeln auf dem Speicher Staub aufgewirbelt hatte, der nun in einem verräterischen Häufchen auf dem Boden lag, aber das war höchst unwahrscheinlich, und der Eindringling müsste schon sehr scharfe Augen haben, um vom anderen Ende des Zimmers aus rieselnden Staub zu erkennen.


    Den Staub erwähne ich nur, weil er in einem – zugegeben etwas weit hergeholten – Szenario vorkam, das ich mir für einen meiner ersten Einbrecherkrimis ausgedacht hatte. Mein Serienheld Faulks war in den Belüftungsschacht einer Berliner Kunstgalerie geklettert, um dort abzuwarten, bis die Galerie am Abend die Pforten schloss, um sich dann mittels eines Kabels herunterzulassen und ein ganz bestimmtes Bild zu entwenden. Leider wirbelte er in seinem Versteck versehentlich etwas Staub auf, der durch ein Gitter rieselte, einem wachsamen Wärter genau vor die Nase. Er hatte nach oben geschaut, und Faulks, ein echter Schnelldenker, hatte mit den Fingernägeln ein wenig im Lüftungsschacht herumgescharrt. Seine improvisierte Rattennummer war so überzeugend, dass der Wärter sich angeekelt geschüttelt hatte. Allerdings wusste ich nicht, wie mir das in meiner gegenwärtigen Situation weiterhelfen sollte.


    Was zum Teufel machte der Kerl da unten?


    Vorsichtig beugte ich mich vor und drückte ein Ohr gegen die Luke. Das nützte rein gar nichts … es schien nur das laute Rauschen des Blutes in meinen Ohren zu verstärken. Ich versuchte, durch die winzige Ritze am Rand der Luke zu spähen, konnte aber nur diffuses Licht erkennen. Ich lehnte mich zurück und lauschte weiter angestrengt, die Ohren gespitzt gegen den Trommelwirbel meines wild pochenden Herzens. Irgendetwas tat sich da unten, aber ich wusste nicht so recht, was. Die Vermutung lag nahe, dass der Typ in den Laken herumwühlte, denn wie sollte man dabei schon Krach machen? Nur schwerlich möglich, so viel stand fest.


    Whump.


    Das klang jetzt, als hätte er die Matratze angehoben, um darunter nachzusehen, und sie dann auf den Boden fallen lassen. Wieder Schritte. Ein gedehntes Knarzen und gedämpftes Poltern. Vielleicht durchsuchte er gerade die Truhe. Lange hielt er sich auch damit nicht auf. Dann hörte ich, wie er die Truhe beiseite schob, wohl um nachzusehen, ob sich darunter irgendetwas verbarg, woran ich überhaupt nicht gedacht hatte. Ein paar Minuten später waren Geräusche zu hören, die danach klangen, als würde jemand wohlüberlegt und genüsslich etwas zerreißen. Das war leicht zu erklären – er zerschnitt wahrscheinlich die Bettdecke, was wiederum darauf schließen ließ, dass er ein Messer dabeihatte.


    Der Gedanke an ein Messer war nicht gerade angenehm. Ich meine, wer hat schon ein Messer dabei, mal abgesehen von Typen, die es auch benutzen? Plötzlich hatte ich das Bild eines narbengesichtigen, einäugigen Penners vor Augen, der mit der scharfen Klinge herumfuchtelte und nur darauf wartete, Hackfleisch aus dem unglückseligen Einbrecher zu machen, der sich in den zugigen Dachboden über seinem Kopf verirrt hatte.


    Andererseits war es höchst unwahrscheinlich, dass er mich hier entdeckte, und selbst wenn, bestand immer noch die Chance, dass ich mich irgendwie herausreden konnte. Es wäre nicht das erste Mal, das mir das gelänge. Einmal war ich von der Hausherrin auf frischer Tat dabei ertappt worden, wie ich gerade stillvergnügt ihr bestes Tafelsilber einpackte. Irgendwie war es mir gelungen, unbehelligt davonzukommen – nach einem netten Gespräch und einer groben Schätzung des Wertes ihrer Sammlung.


    Aber was überlegte ich da eigentlich? Schließlich hatte ich noch die Pistole im Hosenbund, Himmelherrgott noch mal. Was, als ich so darüber nachdachte, ziemlich beunruhigend war – ich hatte nicht mal versucht, mich zu vergewissern, dass die Waffe gesichert war, ehe ich sie mir mit der Mündung in Richtung Schritt in die Hose gestopft und angefangen hatte, auf dem engen Dachboden herumzuturnen.


    So leise wie möglich drehte ich mich auf die Seite und zog vorsichtig die Pistole aus meiner Hose. Dann zielte ich mit dem schweren Lauf auf die Luke. Sollte der Eindringling doch gern den Kopf durch die Luke stecken, dachte ich mir – wenn er wollte, dass ich ihm die Visage von den Schultern pustete.


    Letztendlich hielt ich die Waffe so lange verkrampft auf die Öffnung gerichtet, dass mein Handgelenk anfing wehzutun, während unten das Reißen und Schlitzen munter weiterging. Dann hörte es plötzlich so unvermittelt auf, wie es eingesetzt hatte, und der Eindringling ging hinaus, wohl hinüber ins zweite Schlafzimmer. Ich legte die Pistole zur Seite, schüttelte die Hand, um die Blutzirkulation in meinem Gelenk wieder in Gang zu bringen, und schaute mit Hilfe der Taschenlampe auf die Uhr. Es war nach zehn, was hieß, dass der breitschultrige Kerl jederzeit hier aufkreuzen konnte. Und der wusste, dass es diese Luke gab, auch wenn der Eindringling sie bisher noch nicht entdeckt hatte.


    Ich leuchtete mit der Taschenlampe auf das Affenfigürchen und fragte mich zum wiederholten Mal, was daran wohl so besonders sein sollte. Der Affe starrte mich in dem gleißenden Licht an wie ein versteinerter Verdächtiger bei einem Polizeiverhör. Er hielt sich immer noch mit beiden Händen den Mund zu, als fürchtete er, ein Geheimnis auszuplaudern, oder schlimmer noch, loszukreischen und so unser Versteck zu verraten. Ich war kurz davor, den kleinen Kerl ordentlich in die Mangel zu nehmen, um ihn zum Reden zu bringen, als ich wieder die Schritte des Mannes hörte; sehr zielgerichtet diesmal, und Gott sei Dank entfernten sie sich von mir. Dann hörte ich, wie die Wohnungstür aufgerissen wurde, und seine Schritte verhallten langsam im Nichts.


    Er war weg, davon war ich eigentlich überzeugt, aber ich wartete trotzdem noch ein paar Minuten ab, nur um auf Nummer sicher zu gehen. Dann, als ganz zweifellos feststand, dass er fort war, richtete ich mich langsam aus der Hocke auf und streckte mich, um meine verkrampften Beine auszuschütteln und den angespannten Rücken zu lockern. Als ich mich wieder bewegen konnte, schob ich vorsichtig die Klappe beiseite und steckte die Beine durch die Öffnung in den Raum darunter. Dann beugte ich mich so weit ich konnte zur Seite, hob die Isolierung ein Stückchen hoch und vergrub die Pistole darunter, steckte das Äffchen ein, ließ mich durch die Luke herunter und plumpste auf den Boden.


    Nun hätte ich natürlich die Truhe wieder an ihren ursprünglichen Standort rücken und mich darauf stellen und die Klappe über die Luke ziehen können. Doch die Mühe konnte ich mir sparen. Mein Nachfolger hatte Bettdecken, Laken und Matratze so gründlich geschreddert, dass es aussah, als sei Frau Holle Amok gelaufen. Zerfledderte Stofffetzen und Federn bedeckten den Boden bis zur Eingangstür, und es bestand nicht die geringste Chance, das Chaos noch rechtzeitig beseitigen zu können. Und selbst wenn ich eine identische Bettstatt hätte herbeizaubern können, wäre das eine wertlose Geste guten Willens gewesen angesichts des vorschlaghammergroßen Lochs, das in der Wohnungstür klaffte.


    Also klopfte ich mir nur den Staub aus den Kleidern und sah zu, dass ich dort wegkam. Die Tür ließ ich halb offen stehen und polterte die fünf Stockwerke auf der Treppe nach unten, bis ich zur Haustür kam. Wie sich herausstellte, hatte sie eine ähnliche Behandlung erfahren wie ihr kleiner Vetter oben, obwohl in diesem Fall das Schloss den größten Teil der Hammerschläge abbekommen hatte.


    Ich schlüpfte durch die Tür nach draußen, sog tief die kühle Luft ein und stellte fest, dass ich einen kleinen Grund zur Freude hatte. Das Fahrrad war noch da.

  


  
    FÜNF


    Als ich ankam, war das Café de Brug menschenleer. Die Lichter waren aus, und als ich die Klinke herunterdrückte, musste ich feststellen, dass die Tür bereits abgeschlossen war. Ich war bloß ein paar Minuten zu spät dran, aber sie hatten heute offenbar früher zugemacht, und von dem Amerikaner keine Spur. Kurz dachte ich, er würde vielleicht aus einer finsteren Nebenstraße meinen Namen flüstern, aber so etwas passiert wohl nur in meinen Krimis. Ich schaute mich um. Die Straßen waren wie leergefegt. Hätte ich gewollt, wäre das die perfekte Gelegenheit gewesen, in das Café einzubrechen, obwohl mir kein Grund einfiel, warum ich das hätte tun sollen. Schließlich versuchte ich mein Glück doch noch einmal an der Türklinke und schlug dann kräftig mit der Handfläche gegen die Glasscheibe.


    Wenige Augenblicke später erschien die blonde Bedienung aus dem Hinterzimmer. Sie knipste das Licht an und beeilte sich, mir die Tür aufzuschließen, ohne auch nur einen Moment zu zögern und zu fragen, was ich wollte. Ihre Bewegungen waren fahrig, und sie wirkte besorgt. Ich würde zwar nicht so weit gehen, zu behaupten, sie sei weiß wie die Wand gewesen, denn dazu war ihre Haut zu gebräunt, aber ihre Züge wirkten maskenhaft erstarrt. Nachdem ich eingetreten war, verschloss sie die Tür hinter mir, dann stand sie da, biss sich auf die Lippen, knetete nervös die Hände und strich sich das Haar hinter die Ohren; und anhand dieser und zahlloser anderer nicht ganz so auffälliger kleiner Gesten war eindeutig zu erkennen, dass sie sich schreckliche Sorgen machte.


    »Sie haben ihn mitgenommen«, erzählte sie mir atemlos.


    »Die beiden Männer?«


    Sie nickte. »Vor einer Stunde. Zu seiner Wohnung.«


    »Sie wissen also Bescheid?«


    Sie zögerte. Ich zog einen der beiden Affen aus der Tasche und zeigte ihn ihr. Bei seinem Anblick schluckte sie heftig, und dann nickte sie, die blauen Augen fest auf das Figürchen geheftet.


    »Wie heißen Sie?«


    »Marieke.«


    »Und wie stehen Sie zu dem Amerikaner?«


    Sie sah mir in die Augen und blinzelte, und da ging mir gleich auf, was für eine blöde Frage das war. Dann wanderte ihr Blick abermals zu dem Affen, und ich steckte die Figur wieder in die Tasche.


    »Sie glauben nicht, dass er wiederkommt?«, fragte ich.


    Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie sich aus dem Bann befreien, in den der Affe sie gezogen hatte. »Er sagte, er wolle den ganzen Abend hierbleiben«, erklärte sie mir. »Er würde doch nicht einfach so weggehen.«


    »Aber aus irgendeinem Grund hat er es sich anders überlegt.«


    »Wegen der beiden.«


    »Verstehe.« Auf eine Eingebung hoffend, sah ich mich im Café um. Es schien allerdings, als gingen mir langsam die Eingebungen aus. »Diese Wohnung, von der Sie sprachen – waren Sie schon mal da?«, fragte ich.


    Sie nickte.


    »Dann bringen Sie mich wohl besser dorthin.«


    Die Blonde verschwand wieder im Hinterzimmer jenseits der Theke und ließ mich mit meinen Zweifeln zurück. Was wollte ich da eigentlich machen, ganz allein? Diese Frage verbannte ich aber sogleich in den allerletzten Winkel meines Hirns. Als sie wiederkam, trug sie einen gesteppten Wintermantel und hatte einen Bund mit zahlreichen Schlüsseln daran in der Hand. Mit einem davon schloss sie das Café zu, um mir anschließend mit klappernden Absätzen, deren Echo in der Dunkelheit widerhallte, über die Grachtenbrücke und entlang einer Reihe mit Kopfsteinen gepflasterter Straßen voranzueilen. Es begann zu nieseln, und ich klappte den Mantelkragen hoch und steckte die Hände tief in die Taschen, während ich bemüht war, mit ihr Schritt zu halten. Es gefiel mir ganz und gar nicht, wie diese Geschichte sich entwickelte – zuerst der zweite Affe, der nicht da war, wo er sein sollte, dann die Pistole und der zweite Einbrecher, und jetzt das. Die Sache roch nach Ärger, und ich konnte mir ziemlich genau vorstellen, wie das Ganze enden würde. Andererseits war hier ein junge Dame in Not, und offensichtlich konnte sie ein wenig Hilfe brauchen. Und vielleicht – nur ganz vielleicht – konnte ich nebenbei noch meine zwanzigtausend Euro kassieren.


    Wie Marieke erzählte, lag das Haus, in dem der Amerikaner seine Wohnung hatte, in der St. Jacobsstraat, nicht weit von der Centraal Station. Die Straße selbst war ein zweitklassiger Ableger des Rotlichtviertels, gesäumt von heruntergekommenen Bars und Coffeeshops und bevölkert von orientierungslosen Touristen, die ahnungslos vom Damrak abgekommen und hier gelandet waren, wo ihnen zwielichtige Typen Drogen anzudrehen versuchten. Einer der Dealer lief uns eine Weile hinterher und fragte mich, ob ich nicht ein bisschen Viagra kaufen wolle für die Dame. Wir ignorierten ihn, bis er uns in Ruhe ließ. Inzwischen liefen wir an bodentiefen, mit bunten Neonröhren beleuchteten Schaufenstern vorbei, hinter deren Glasscheiben die von der ganzen Scharade draußen augenscheinlich zu Tode gelangweilten Prostituierten hockten. Eine von ihnen saß in einem Lycra-Bikini auf einem Holzstuhl, die Beine gespreizt, die hohen Absätze gegen die Scheibe gedrückt, und war dabei, eine SMS zu tippen.


    Wir waren die Straße schon zur Hälfte hinuntergelaufen, als Marieke schließlich vor einer windschiefen Tür gleich neben einem der zahlreichen Coffeeshops stehen blieb. Die Tür war unter den vielen Plakaten und Graffiti kaum zu sehen und wirkte, als sei sie schon des Öfteren gewaltsam geöffnet worden. Sie steckte einen Schlüssel in das Schnappschloss und führte mich ins Treppenhaus, wo eine von der Decke baumelnde nackte Glühbirne Licht spendete und es nach kaltem Haschischrauch roch. Schweigend gingen wir die Treppe hoch in den ersten Stock, und dabei versuchte ich, möglichst geräuschlos und unauffällig meine Einmalhandschuhe überzustreifen, während Marieke mit den Schlüsseln herumhantierte.


    Wie sich herausstellen sollte, hätte sie sich die Mühe sparen können. Die Wohnungstür des Amerikaners stand halb offen.


    Ich ging an ihr vorbei durch die Tür und stand in einem engen, fensterlosen Einzimmerappartement. Es war nur spärlich möbliert, aber sehr sauber und aufgeräumt. In der einen Ecke stand ein Einzelbett mit dunkelgrüner Tagesdecke und weißen Laken. Auf dem Bett ein geöffneter Koffer. Schnell durchsuchte ich den Inhalt. Ordentlich gefaltete Kleidung lag neben Reisedokumenten und einem kleinen Laptop, aber sonst war nichts Erwähnenswertes zu sehen. Neben dem Bett stand eine Kommode, deren sämtliche Schubladen offen standen und leer waren. Auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers befand sich ein kleiner Holztisch, an dem zwei Klappstühle standen, eine einzelne Kochplatte, die an einen Gastank angeschlossen war, sowie eine freistehende Spüle, in der einige zerkratzte Wassergläser zum Abtropfen standen. Vor uns, ein wenig seitlich versetzt, war eine zweite Tür, die ins Badezimmer führte.


    Marieke steuerte darauf zu, aber ich hielt sie zurück und ging als Erster hinein. Was ich dort vorfand, überraschte mich nicht allzu sehr. Nur, dass er noch lebte. Zusammengesunken lag er in dem gekachelten Badezimmer in der Badewanne, in einer Lache aus seinem eigenen Blut. Das Blut war bereits zähflüssig und oxidiert und so dunkel wie gute Tinte. Oberhalb der linken Schläfe hatte man ihm den Schädel eingeschlagen, und ich nahm dort zwischen dem blutverklebten Haar kleine weiße Splitter wahr, die nach Knochenstückchen aussahen. Seine rechte Hand hing leblos über den Rand der Badewanne, die Finger in einem grausigen Winkel nach hinten abgeknickt. Obwohl er die Augen geschlossen hatte und eindeutig bewusstlos war, hob und senkte sich seine Brust in unregelmäßigen Atemzügen.


    Hinter mir schrie Marieke durchdringend und ließ die Schlüssel auf den Boden fallen, was wohl immer noch besser war, als in Ohnmacht zu fallen. Ich drehte mich um und wollte sie aus dem Badezimmer zurück in das andere Zimmer bringen, als ich plötzlich die Martinshörner hörte, gefolgt von quietschenden Autobremsen. Sekunden später trat jemand die Haustür ein und schrie »Polizei!« nach oben ins Treppenhaus.


    Nennen Sie mich ruhig altmodisch, aber ich halte mich für gewöhnlich nicht länger irgendwo auf, wenn so etwas passiert. Marieke hatte einen glasigen Blick und zitterte am ganzen Körper, doch ich tat, was ich den gegebenen Umständen nach tun konnte.


    »Sie sind allein hergekommen«, impfte ich ihr ein. »Ich war nicht hier. Sie sind hochgekommen und haben ihn so vorgefunden, und mehr wissen Sie auch nicht. Marieke? Verstanden?«


    Sie sank zu Boden, ihr Kopf kippte seitlich weg, und ich wusste nicht, ob irgendetwas davon zu ihr durchgedrungen war. Und mich zu vergewissern, blieb mir keine Zeit. Das Fenster im Badezimmer war ein Schiebefenster, und das machte ich auf und kletterte auf das darunter liegende Flachdach. Dann drehte ich mich um und sprang hoch, schloss das Fenster hinter mir und rannte, so schnell mich meine Beine trugen, davon.

  


  
    SECHS


    Am nächsten Morgen blieb ich bis weit in den Vormittag hinein im Bett und verbrachte dann den frühen Nachmittag damit, die endgültige Version meines gerade beendeten neuen Romans auszudrucken. Als ich alle Seiten ordentlich aufgestapelt und fertig zum Abschicken zusammengelegt hatte, machte ich einen Gummiring darum, fügte dem Titelblatt eine kurze handschriftliche Notiz hinzu und steckte das Päckchen in einen großen braunen Umschlag. Mit dem Umschlag marschierte ich dann zur Hauptpost, wo ich etliche Euro auf den Tresen blätterte, damit das gute Stück am nächsten Tag wohlbehalten in London ankam. Danach machte ich mich auf den Weg zur Centraal Station, wo ich eine Hin- und Rückfahrtkarte nach Leiden erstand, einer Universitätsstadt ganz in der Nähe.


    Ich musste mal raus aus Amsterdam, und wenn auch nur für eine Weile; also warum nicht mal nach Leiden fahren? Das Städtchen war nur eine dreißigminütige Bahnfahrt entfernt, und nachdem ich mir einen Kaffee to go und eine Schachtel Zigaretten für die Fahrt gekauft hatte, war ich froh, mich auf einen Fensterplatz auf der unteren Ebene eines Doppelstockwagens fallen lassen zu können. Ich genoss es, durch die leicht dreckverschmierte Fensterscheibe starren zu können, erst auf die schemenhaften Rückseiten der vorbeirauschenden Häuser und Bürogebäude, dann auf die Vorstadtanwesen und danach auf die ausgeblichenen Autobahnabschnitte, die zum Flughafen Schiphol führten. Pünktlich fuhr die Bahn in den unterirdischen Bahnhof am Flughafen ein, wo die meisten meiner Mitreisenden den Zug verließen und ihre Plastikrollkoffer zu den Rolltreppen am anderen Ende des Bahnsteigs zogen. Als der Zug wieder anfuhr, gab es nichts mehr, das mich hätte ablenken können, bis auf das hypnotische Dröhnen der Räder auf den Gleisen und einen gelegentlichen Zug an der Zigarette.


    Was ich in Leiden gemacht habe, weiß ich nicht mehr so genau. Sicherlich trugen mich meine Füße durch die Kopfsteinpflasterstraßen und entlang der Fußpfade an den Kanälen, aber in Gedanken war ich ganz woanders und bekam deshalb von meiner Umgebung kaum etwas mit. So geht es mir oft, wenn ich etwas Einschneidendes erlebt habe. Ich brauche einen Ortswechsel, um meine Gedanken zu ordnen – aber wo ich bin, spielt dabei eigentlich überhaupt keine Rolle. Ich hätte auch in Afrika oder der Antarktis sein können, der Effekt wäre so ziemlich derselbe gewesen. Ich brauchte einfach ein wenig Zeit für mich allein, ein Gefühl der Weite, um den Kopf wieder freizubekommen. Gerade mal drei Stunden später hatte dann auch irgendetwas klick gemacht, sodass ich wieder in einen Zug nach Amsterdam steigen und in die Stadt zurückkehren konnte.


    Zwei vollkommen ereignislose Tage später rief meine Agentin Victoria mich aus London an, um mit mir über das Buch zu sprechen, das ich ihr geschickt hatte.


    »Es ist ganz toll, Charlie«, setzte sie an, und das deutete ich schon mal als gutes Zeichen.


    »Und das sagst du nicht bloß so daher?«


    »Natürlich nicht. Es ist dein bestes bisher.«


    »Ich habe mir nämlich ein bisschen Sorgen gemacht wegen dem Schluss.«


    »Du machst dir immer Sorgen wegen dem Schluss.«


    »Diesmal aber ganz besonders.«


    »Weshalb machst du dir denn Sorgen? Wegen des Aktenkoffers? Meinst du, jemand könnte zurückblättern und merken, dass er unmöglich von allein in Nicholsons Wohnung spaziert sein kann?«


    »O Mist«, stöhnte ich und schlug mir mit der Hand vor die Stirn.


    Sie wartete kurz ab. »Hör zu, es ist kein Problem, das sich nicht lösen lässt.«


    »Natürlich nicht.«


    »Wir kriegen das schon hin.«


    »Wir müssen das nicht hinkriegen. Ich hätte es selbst merken müssen. Was noch? Wenn ich das übersehen habe, dann habe ich bestimmt auch noch andere Sachen übersehen.«


    »Nichts Wichtiges. Wirklich. Man müsste bloß hier und da noch ein bisschen glätten.«


    »Bist Du sicher? Es ist nämlich sehr viel komplizierter geworden als beabsichtigt.«


    »Kompliziert ist gut.«


    »Nur wenn man anschließend noch alle Teile zusammensetzen kann«, bemerkte ich seufzend und griff nach einem Kuli und einem Schreibblock, die gleich in Reichweite lagen.


    »Das kannst du bestimmt. Da bin ich mir sicher. Und der Aktenkoffer ist das letzte Puzzlestück.«


    »Na ja, das sollte er jedenfalls sein«, stimmte ich ihr zu und malte die Umrisse eines Aktenkoffers auf meinen Block. Dann strich ich sie durch und stach dazu noch ein paarmal kräftig hinein. »Aber warum beschleicht mich das ungute Gefühl, dass sich wieder neue Probleme ergeben werden, wenn ich dieses löse?«


    »Könnte durchaus sein. Aber wo kämen wir auch hin ohne Probleme?«


    »Ach, ich weiß nicht. Auf die Bestsellerliste? Zu Preisverleihungen? In die Literaturbeilagen?«


    »Das kommt noch, Charlie.«


    »Ja, sicher. Sobald ich herausgefunden habe, wie man einen Aktenkoffer aus der Asservatenkammer der Polizei in eine Wohnung zaubert, ohne dabei die Identität des Mörders preiszugeben.«


    »Vielleicht hat der Aktenkoffer ja Rollen?«


    Ich lächelte und warf meinen Kuli auf den Schreibtisch. »Ja, oder ich habe im achten Kapitel rein zufällig vergessen, zu erwähnen, dass Nicholson mit der Erfindung eines Teleporters reich geworden ist.«


    »Meine Idee gefällt mir besser.«


    »Wie immer.«


    »Wie dem auch sei«, sagte Victoria und bedachte mich mit einem ihrer theatralischen Seufzer, »wie ist Amsterdam denn so?«


    Ich seufzte ebenfalls. Nebenbei bemerkt ein gutes Seufzen, also versuchte ich es gleich noch mal.


    »Es ist sehr holländisch«, entgegnete ich, als ich unser beider Seufz-Potential zur Genüge bewundert hatte.


    »Wow«, sagte sie. »Weißt du, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mich genau aus diesem Grund entschlossen habe, dich zu vertreten – wegen deiner bemerkenswerten Fähigkeit, die Dinge so unglaublich detailgetreu und lebendig zu schildern.«


    »Willst du etwas über Tulpen und Holzclogs und Windmühlen hören?«


    »Windmühlen? In der Stadt?«


    »Ein paar habe ich schon gesehen.«


    »Und Holländer, die in Holzclogs herumlaufen?«


    »Zumindest Touristen, die Clogs kaufen. Sobald ich einen Holländer mit Holzclogs auf einem Fahrrad sehe, verlasse ich die Stadt.«


    »Aber fürs Erste bleibst du da?«


    »Na ja, das kommt wohl drauf an.«


    Und dann erzählte ich ihr die Geschichte meiner jüngsten Gaunerkapriolen. Von dem Amerikaner und den Affenfiguren und dem Hausboot und der Wohnung und dem zweiten Einbrecher und der atemberaubenden Blondine und dem Auffinden der Beinahe-Leiche des Amerikaners. Und während ich ihr das alles genauestens darlegte, hörte Victoria aufmerksam zu, ohne mich unnötig zu unterbrechen, eine Eigenschaft, die ich an ihr besonders schätze. Ja, ihre Fähigkeit, sich geduldig auch die unwichtigsten Details jener Schwierigkeiten anzuhören, in die ich mich durch meine diversen Diebeszüge seit unserem letzten Gespräch wieder einmal verstrickt habe, wird nur noch übertroffen von ihrer Fähigkeit, Ungereimtheiten im Handlungsverlauf auf hundert Meter Entfernung zielgenau festzunageln, und ihrer Veranlagung, zur richtigen Zeit die richtigen Fragen zu stellen. Was sie denn auch prompt tat, als ich schließlich mit meiner Geschichte fertig war.


    »Der Amerikaner ist also nicht tot?«


    »Jedenfalls noch nicht«, erklärte ich. »Ich habe heute Morgen im Krankenhaus angerufen. Sie sagen, er liegt im Koma.«


    »Und das haben sie dir einfach so erzählt?«


    »Na ja, nein, erst nachdem ich ihnen verklickert habe, ich sei Mr. Michael Parks Hausarzt.«


    »Und das haben sie dir geglaubt?«


    »Es war eine Krankenschwester. Ich glaube, sie kannte sich mit den Vorschriften nicht so gut aus. Und mein Akzent hat möglicherweise auch ein bisschen geholfen.«


    »Hmm. Aber warte mal, woher kanntest du denn den Namen des Amerikaners?«


    »Der stand in den Reisedokumenten, die ich in seinem Koffer gefunden habe«, erklärte ich. »Und er stand sogar in dem Zeitungsartikel.«


    »Du kannst also inzwischen Niederländisch lesen?«


    »Es war ein Bericht in der International Herald Tribune.«


    »Ach. Glaubst du, er war vielleicht jemand Wichtiges?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht. Oder es ist an dem Tag nicht viel passiert, und der mysteriöse Überfall auf einen Yankee in einem holländischen Bordell war dem Redakteur eine Meldung wert.«


    »Sie haben behauptet, es sei in einem Bordell passiert?«


    »Haben sie, obwohl es meines Erachtens bloß ein heruntergekommenes Appartement in einer ziemlich farbenfrohen Nachbarschaft war.«


    »Wobei Rot die dominierende Farbe ist.«


    »Um ehrlich zu sein«, entgegnete ich und schaute von meinem Schreibtisch auf und zu den Blättern des Baumes vor meinem Fenster, die im Wind wehten, »ist mir aufgefallen, dass viele Bordelle heutzutage schlichte Leuchtstoffröhren bevorzugen. Aber ein schrilles Neonblau erfreut sich ebenfalls großer Beliebtheit.«


    »Hast du eine Umfrage durchgeführt?«


    »Ich liefere bloß die von dir so geschätzten Detailbeschreibungen.«


    »Wie nett«, erwiderte sie, und ich konnte mir vorstellen, wie sie grinste. »Aber um mal kurz auf die Affenfiguren zurückzukommen – hast du sie noch?«


    »Die beiden, die ich gestohlen habe, ja«, entgegnete ich. »Ich habe im Koffer des Amerikaners nach der dritten gesucht, aber sie war nicht da.«


    »Glaubst du, die Typen, die ihn zusammengeschlagen haben, haben sie mitgenommen?«


    »Wäre einleuchtend.«


    »Und als sie nach Hause kamen, mussten sie feststellen, dass ihre eigenen Figürchen verschwunden waren.«


    »Vermutlich.«


    Sie hielt inne, offensichtlich bemüht, ganz beiläufig jene Frage zu stellen, auf die sie ohnehin schon die ganze Zeit hinauswollte. »Charlie, was glaubst du, wie viel diese Figürchen wohl wert sind?«


    »Keine Ahnung«, gestand ich ihr. »Hätte ich die bei einem Einbruch in einer Wohnung herumstehen sehen, hätte ich sie vermutlich liegen gelassen, weil ich geglaubt hätte, sie seien wertlos.«


    »Was sie ganz eindeutig nicht sind.«


    »Scheint so. Ich meine, es schlägt doch niemand einem Menschen bloß aus einer Laune heraus den Schädel ein.«


    »Und außerdem hast du erwähnt, du glaubst, er sei gefoltert worden.«


    »Habe ich das? Ach, du meinst die gebrochenen Finger. Ja, ich habe keinen Schimmer, warum sie das getan haben.«


    »Na ja«, sagte Victoria, »im Allgemeinen wendet man Folter an, um an Informationen zu gelangen, nicht wahr? Es sei denn, man ist Sadist, aber das ist hier wohl nicht der Fall, sonst hätten sie es nicht bei der einen Hand belassen. Was heißt, dass der Amerikaner ihnen entweder gesagt hat, was sie hören wollten, oder sie zu dem Schluss gelangt sind, dass aus ihm sowieso nichts herauszubekommen ist.«


    »Oder sie sind irgendwie gestört worden. Oder ihnen sind doch Bedenken gekommen. Oder, oder, oder. Es gibt tausende mögliche Erklärungen dafür. Wir werden es wohl nie erfahren.«


    »Ja«, stimmte sie mir ernüchtert zu. »Aber mal angenommen, er hat ihnen doch gesagt, was sie wissen wollten, dann könnte er ihnen doch auch deinen Namen verraten haben, oder?«


    »Möglich.«


    »Möglich oder eher wahrscheinlich?«


    »Ganz ehrlich? Ich glaube, nicht. Ich meine, warum hätten sie ihn nach mir fragen sollen? Ich glaube, sie hatten es auf die dritte Figur abgesehen. Sie hatten keine Ahnung, dass der Amerikaner mich engagiert hatte, um just an diesem Abend ihre beiden Figürchen zu stehlen. Also gab es für sie keinerlei Veranlassung zu weiteren Fragen – zumindest nicht, nachdem er ihnen verraten hatte, wo die dritte Figur war.«


    »Vermutlich nicht.«


    »Mal ganz abgesehen davon, dass sie mir bisher noch keinen Besuch abgestattet haben.«


    »Stimmt. Aber da ist noch was, Charlie. Der Mann mit dem Messer, der nach dir in die Wohnung eingebrochen ist – wie passt der ins Bild?«


    »Da fragst du mich was. Aber ich habe mir Folgendes überlegt: Ich habe den Auftrag doch zunächst abgelehnt, nicht wahr? Der Amerikaner hat zwar gehofft, dass ich es trotzdem mache, und damit hatte er ja auch Recht, aber er konnte sich nicht ganz sicher sein. Nehmen wir also an, am nächsten Tag ist er nervös geworden und hat kurzfristig jemand anderen beauftragt – jemand, der, wie er sich ausdrückte, nicht so viel ›Talent‹ hat wie ich.«


    »Hatte er ja auch nicht. Sonst hätte er die Wohnungstür nicht mit einem Vorschlaghammer zertrümmert und ein totales Chaos angerichtet.«


    »Na ja, ein Vorschlaghammer oder etwas mit ähnlich durchschlagender Wirkung, aber du verstehst, was ich meine. Und er war auf dasselbe aus wie ich. Ich bin zum Beispiel ziemlich sicher, dass er zuerst unter dem Kissen nachgesehen hat.«


    »Und er wusste vor allem, dass er um kurz nach zehn wieder verschwinden musste.«


    »Ganz genau.«


    Victoria hielt inne und summte leise vor sich hin, während sie über meine Theorie nachdachte. Ich kratzte mich am Ohrläppchen und wartete das Ergebnis ihrer Überlegungen ab.


    »Aber wenn du Recht hast«, meinte sie, »ist der Amerikaner ein verdammt hohes Risiko eingegangen. Stell dir vor, ihr beiden wärt euch über den Weg gelaufen.«


    »Sind wir uns ja auch um ein Haar! Aber es war für ihn offenbar immens wichtig, dass irgendjemand für ihn die Affen beschafft – das leuchtet auch in Anbetracht dessen ein, was später passiert ist.«


    »Stimmt. Hey, weißt du, was du hättest tun können? Nachdem ihr ihn halbtot gefunden hattet, hättest du zum Café zurückgehen und nachsehen können, ob noch jemand da auf ihn wartete.«


    »Ja, aber das ist mir erst am nächsten Tag in den Sinn gekommen. Außerdem weiß ich nicht, ob das so eine gute Idee gewesen wäre. Was, wenn die Polizei mit Marieke zum Café zurückgekommen wäre? Es könnte gut sein, dass der Laden ihr gehört oder sie zumindest im selben Haus wohnt. Und stell dir mal vor, sie hätte mich dort entdeckt und die Polizisten auf mich aufmerksam gemacht. Ziemlich weit hergeholt, aber nicht ganz von der Hand zu weisen.«


    Victoria antwortete nicht. Sie verfolgte gerade einen anderen Gedankengang, spielte mit anderen Ideen. Ich wartete, bis sie mit ihren Überlegungen fertig war, und als sie dann weiterredete, klang sie zögerlich, als sei ihr gerade etwas ganz Furchtbares in den Sinn gekommen, wollte mich aber nicht unnötig beunruhigen.


    »Charlie, was, wenn die Männer den Amerikaner so zusammengeschlagen haben, weil er ihnen schon gesagt hatte, was sie wissen wollten? Was, wenn er ihnen doch deinen Namen verraten hat und sie einen deutlichen Schlusspunkt unter die ganze Sache setzen wollen?«


    »Langsam fängst du an, mich zu deprimieren.«


    »Na ja, meinst du nicht, es wäre besser, du brichst die Zelte ab? Ich meine, dein Buch ist schließlich fertig, und so, wie sich das anhört, sind diese Typen wirklich gefährlich.«


    »Das hört sich nicht nur so an. Aber das Buch ist so gesehen ja auch noch nicht ganz fertig, und ich will eigentlich gar nicht weg aus Amsterdam. Mir gefällt es hier.«


    »Aha. Und dann wäre da ja auch noch das Mädchen.«


    »Wie bitte?«


    »Die Blondine, Charlie. Glaub nicht, mir wäre entgangen, wie ausführlich du sie geschildert hast.«


    »Marieke? Ach, na ja, sie ist schon ziemlich attraktiv. Aber ich hoffe doch, ich bin nicht ganz so leicht zu durchschauen.«


    »Ich bitte dich! Eine Jungfrau in Nöten? Auf so was stehst du doch.«


    »Meinst du? Hör zu, Vic, wenn ich ehrlich sein soll, ist mir auch schon der Gedanke gekommen, dass der Amerikaner den Typen ihren Namen genannt haben könnte. Aber das bereitet mir keine allzu großen Sorgen. Ich glaube, sie wusste sehr genau, worauf sie sich da eingelassen hat.«


    »Aber da ist noch etwas, stimmt’s?«


    »Nun ja, zunächst mal die zwanzigtausend Euro. Ich habe schließlich den Auftrag ausgeführt, für den ich engagiert wurde. Aber mal angenommen, der Amerikaner überlebt es nicht und ich komme nicht an mein Geld, dann habe ich immer noch zwei der drei Figuren. Dann müsste ich nur noch herausfinden, wo die dritte ist …«


    »Charlie …«


    »Ich bin vorsichtig.«


    »Aber warum das Risiko eingehen? Du hast doch noch die sechstausend Euro, die du gefunden hast, und vielleicht kann ich für dieses Buch ein bisschen mehr als sonst rausschlagen.«


    »Falls ich je das Aktenkoffer-Dilemma lösen werde.«


    »Na ja, stimmt. Aber wie wär’s, wenn ich schon mal ein bisschen herumtelefoniere?«


    »Lieber nicht. Jedenfalls noch nicht. Warte noch, bis ich mir alles in Ruhe durch den Kopf gehen lassen habe. Und hör mal, Victoria? Ich muss Schluss machen. Es klopft an der Tür. Pass auf dich auf, ja?«


    »Das sagst gerade du mir«, knurrte sie, als ich schon den Hörer auflegen wollte. »Ich meine, was soll mir schon groß zustoßen? Außer, dass ich mich an einem Blatt Papier schneide?«

  


  
    SIEBEN


    Der Mann vor meiner Wohnungstür sah von Kopf bis Fuß durch und durch aus wie ein Polizist. Er war durchschnittlich groß (wenn auch vielleicht nicht nach holländischen Maßstäben) und hielt sich kerzengerade und erinnerte dadurch ein wenig an einen strammstehenden Soldaten. Die raspelkurze Frisur war absolut akkurat geschoren, und der schlichte Regenmantel um die eckigen Schultern verbarg einen aschgrauen Anzug. Das einzig halbwegs Außergewöhnliche an ihm war die Brille: eins dieser rahmenlosen, entsetzlich modernen Gestelle, wie man es eher auf der Nase eines schwedischen Designers vermuten würde.


    »Mr. Howard?«, fragte er.


    »Charlie Howard, ganz recht.«


    »Ich bin Kommissar Burggrave von der Polizei Amsterdam-Amstelland. Ich würde gern kurz mit Ihnen sprechen.«


    Die Art, wie er das sagte, klang wie eine seltsame Mischung aus Bitte und Befehl, und meine kurzzeitige Verwirrung brachte mich dazu, ihn kurzerhand ins Wohnzimmer zu führen. Sich mit Polizeibeamten anzulegen ist, das habe ich einsehen müssen, so ziemlich die effektivste Methode, sich das Leben zur Hölle zu machen. Trotzdem …


    »Darf ich fragen, wie Sie hier ins Haus gekommen sind, Herr Kommissar? Normalerweise müssen meine Besucher nämlich unten klingeln.«


    »Es kam gerade jemand heraus«, erklärte er knapp und ohne weiter darauf einzugehen.


    »Verstehe. Und derjenige hat sie einfach so hereingelassen?«


    Er nickte.


    »Ohne dass Sie erwähnten, Polizeibeamter zu sein?«


    Ich erntete einen verwirrten Blick, der sagte, man könne es aber auch übertreiben.


    »Verzeihen Sie«, sagte ich, »aber das ist ein Mehrparteienhaus, und ich finde, man hat hier seinen Nachbarn gegenüber gewisse Pflichten. Vor allem, was Fremde angeht. Dürfte ich Ihnen wohl die Umstände machen, mir Ihren Dienstausweis zu zeigen?«


    Er seufzte und langte mir geübtem Griff in seinen Mantel, holte eine lederne Brieftasche heraus und klappte sie vor meinen Augen auf. Ich überflog Namen und Dienstgrad.


    »Dann ist ja gut. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


    »Nein«, entgegnete er und steckte seinen Ausweis in die Tasche.


    »Möchten Sie sich vielleicht setzen?«


    Der Kommissar zog es vor, stehen zu bleiben und so zu tun, als hätte er mich gar nicht gehört. Stattdessen sah er sich in meinem Wohnzimmer um: Sein Blick schweifte über die Bücherstapel auf dem Boden und dem Couchtisch, meinen Schreibtisch und den Laptop, einen Ausdruck meines Manuskripts, und das Telefon daneben, sowie einen Aschenbecher mit einigen Zigarettenstummeln. Er betrachtete die gerahmte Erstausgabe von Dashiell Hammets Roman Der Malteser Falke an der Wand, das Panoramafenster mit Blick auf die Gracht an der Binnenkant und die am Ufer vertäuten Hausboote. Man gewöhnt sich irgendwann daran, auf welche Weise Polizeibeamte sich in fremden Wohnungen aufführen – wie sie alles inventarisieren, als sei es ihr gottgegebenes Recht, nach Belieben überall herumzuschnüffeln. Burggrave machte da keine Ausnahme, wenngleich er vielleicht etwas gründlicher war als die meisten seiner Kollegen.


    »Haben Sie Ihre Papiere da?«


    »Wie bitte?«


    »Ihre Aufenthaltsgenehmigung.«


    »Ach so. Die brauche ich nicht«, klärte ich ihn auf. »Wegen der EU und so.«


    Er blinzelte hinter den auf Hochglanz polierten Brillengläsern. »Dann Ihren Pass.«


    »Augenblick«, sagte ich und ließ ihn stehen, um meinen Pass aus dem Schlafzimmer zu holen. Als ich zurückkam, stand er direkt vor dem Hammet-Roman und begutachtete die Gestaltung der Titelseite aus nächster Nähe.


    »Sind Sie Büchernarr, Herr Kommissar?«


    Er schaute mich bloß an. »Ist das ein berühmtes Buch?«


    »Ziemlich berühmt.«


    »Die meisten Leute hängen sich Bilder an die Wand.«


    »Na ja, ich interessiere mich nicht so sehr für Kunst. Zumindest nicht im landläufigen Sinne.«


    »Sie haben sicher von einigen unserer alten niederländischen Meister gehört?«


    »Dem einen oder anderen. Obwohl ich für Van Gogh nie viel übrig hatte«, musste ich gestehen.


    Ich reichte Burggrave meinen Pass, und er klappte ihn ganz hinten auf und musterte mich dann mit einem Blick über den Rand des Ausweises hinweg so eingehend, als erwartete er, irgendwelche Diskrepanzen zwischen dem Foto und meinem Gesicht zu entdecken. Dann nahm er ein Notizbüchlein und einen Kugelschreiber aus der Manteltasche und begann die Angaben aus meinem Ausweis abzuschreiben.


    »Was machen Sie in Amsterdam, Mr. Howard?«


    »Ich schreibe auch gerade an einem Buch«, antwortete ich und wies auf das Manuskript. »Ich bin Krimiautor. Vielleicht haben Sie ja mal eins von meinen Bücher gelesen?«


    »Habe ich nicht«, entgegnete er, ganz auf seine Notizen konzentriert. »Möglicherweise sind Sie außerhalb Ihres Heimatlandes nicht so beliebt.«


    »In Japan verkaufen sich meine Bücher ganz gut.«


    »Japan ist nicht die Niederlande.«


    Man merkte gleich, warum er Kommissar geworden war.


    »Ist das eine Routinekontrolle?«, fragte ich und wies auf meinen Pass.


    »Sie wurden vor einigen Tagen von einem Mann kontaktiert, Mr. Howard. Mittwochabend.«


    Er schaute auf und sah mir direkt in die Augen.


    »Ich fürchte, daran kann ich mich nicht erinnern«, widersprach ich so gleichgültig wie möglich.


    »Er hat Ihnen eine E-Mail geschickt.«


    »Ach, wirklich? Daran kann ich mich ebenfalls leider nicht erinnern, aber ich habe in letzter Zeit auch ziemlich hart gearbeitet. Sie wissen nicht zufälligerweise den Namen des Mannes?«


    Burggrave studierte mich noch etwas eingehender, als suche er nach irgendwelchen verräterischen Zeichen. Ich lächelte möglichst freundlich und legte den Kopf schief.


    »Er heißt Park.«


    »Nein«, entgegnete ich und tat, als durchforstete ich angestrengt mein Gedächtnis. »Der Name sagt mir leider überhaupt nichts.«


    »Wir haben seinen Laptop sichergestellt. In seinem E-Mail-Account fanden wir unter anderem auch die Information, dass Sie seine Nachricht gelesen haben.«


    »Ach«, sagte ich. »Ach, warten Sie. Ja. Ich bekam tatsächlich eine Nachricht, jetzt, wo Sie es erwähnen, und die hätte durchaus von diesem Mann sein können. Ich habe sie gleich gelöscht, verstehen Sie, weil ich sie so seltsam fand. Er wollte sich mit mir in irgendeiner Kneipe treffen, soweit ich mich entsinne. Normalerweise schicken meine Leser mir Fragen zu einem meiner Romane oder bitten mich, ein Buch zu signieren. Es kommt nicht allzu oft vor, dass sie mich um ein persönliches Treffen bitten.«


    »Haben Sie sich mit ihm getroffen?«


    Erstaunt riss ich die Augen auf und schüttelte dann verneinend den Kopf.


    »Natürlich nicht. Rauchen Sie, Herr Kommissar?«


    Um seinen bohrenden Blicken zu entgehen, stürzte ich zum Schreibtisch und schnappte mir meine Zigaretten. Umständlich suchte ich nach einem Feuerzeug, kramte unter den Papierstapeln herum und in der obersten Schublade. Dann ließ ich ihn kurz stehen und ging in die Küche, mit der unangezündeten Zigarette, und mit einem Verdrehen der Augen deutete ich an, wonach ich suchte.


    In der Küche ließ ich die Luft raus, die ich unmerklich angehalten hatte, und überlegte fieberhaft, welche Wendung ich dem Gespräch geben könnte. Tatsächlich blieben mir nicht viele Möglichkeiten. Ich hatte bereits eine Richtung vorgegeben, also musste ich jetzt wohl oder übel weitermarschieren und abwarten, wohin das führen würde. Einen holländischen Polizisten bezüglich des Treffens mit einem Mann anzulügen, der beinahe zu Tode geprügelt worden war, gehörte vermutlich nicht zu den klügsten aller möglichen Schachzüge, aber vielleicht ging es ja gut, wenn ich meine Trümpfe geschickt ausspielte. Immerhin schien Burggrave noch nicht in meiner Vergangenheit herumgekramt zu haben, und wenn ich ihm keinen Grund gab, misstrauisch zu werden, würde er vielleicht gar nicht erst auf die Idee kommen, bei der britischen Botschaft anzurufen. Dort würde man ihm nämlich eine ganze Menge über meinen zweifelhaften Leumund erzählen können.


    Ich ging zum Herd, griff nach der Schachtel Küchenstreichhölzer, die ich immer dort liegen hatte, und ging wieder ins Wohnzimmer. Gerade wollte ich mir eine Zigarette anzünden, als Burggrave auf das Feuerzeug deutete, das gut sichtbar auf meinem Schreibtisch lag.


    »Fast hätte es mich gebissen«, stöhnte ich und schlug, vielleicht etwas zu dramatisch, die Hände über dem Kopf zusammen. »Das passiert mir ständig.«


    Burggrave ließ nicht erkennen, ob er mir glaubte oder nicht. Vermutlich war das ohnehin nebensächlich. Ich nahm das Feuerzeug und zündete mir die Zigarette an. Die aufflackernde Flamme spiegelte sich in seinen Brillengläsern.


    »Sie haben sich also nicht mit Mr. Park getroffen?«, fragte er abermals.


    »Das sagte ich doch bereits.«


    »Das haben Sie ihm aber nicht gesagt?«


    Ich blies ein Rauchwölkchen in die Luft.


    »Sie meinen per E-Mail? Nein, habe ich nicht. Das war wohl etwas unhöflich von mir. Aber Sie müssen verstehen, dass man sich nie sicher sein kann, was solche Leute von einem wollen oder wie, nun ja, normal sie sind. Ich dachte, wenn ich nicht antworte, wird er davon ausgehen, ich hätte die Mail nicht gelesen.«


    »Aber ihr Computer hat ihm eine Nachricht geschickt, dass Sie das sehr wohl getan haben.«


    »Eine Lesebestätigung nennt man das wohl. Davon hatte ich keine Ahnung.«


    »Es wäre also möglich, dass er in die Bar gegangen ist.«


    »Ins Café de Brug – das Café auf der Brücke, glaube ich. Ich kenne es, wissen Sie. Gut möglich, dass er hingegangen ist. Warum interessiert Sie das eigentlich, wenn ich fragen darf?«


    Wieder musterte Burggrave mich, als wolle er sich mein Gesicht ganz genau einprägen, um den Effekt dessen besser abschätzen zu können, was er nun zu sagen gedachte.


    »Mr. Park ist im Krankenhaus. Er wurde überfallen.«


    »Mein Gott! Etwa in dem Café?«


    »In seiner Wohnung.«


    »Und da haben Sie sich gefragt, ob ich vielleicht etwas darüber weiß?«


    Burggrave nickte bedächtig.


    »Da kann ich Ihnen leider nicht helfen«, sagte ich. »Was sagt Mr. Park denn zu der ganzen Geschichte?«


    »Er schläft.«


    Ich runzelte die Stirn im Bemühen, so zu tun, als verwirre mich der Widerspruch zwischen seinem ernsten Gesicht und dem gerade Gesagten.


    »Sie meinen, er ist bewusstlos?«


    »Er könnte womöglich sterben.«


    »O Gott. Es tut mir leid, das zu hören. Ich wünschte bloß, ich hätte Ihnen weiterhelfen können.«


    Ich wollte ihm die Hand geben, um mich zu verabschieden, doch Burggrave betrachtete meine ihm dargebotene Rechte nur mit leichter Verachtung und ging dann in Richtung Tür.


    »Sie bleiben vorerst in Amsterdam, Mr. Howard?«, rief er über die Schulter zurück.


    »Bis mein Buch fertig ist.«


    »Ich darf also noch einmal mit Ihnen sprechen?«


    »Gern. Aber Herr Kommissar, mein Ausweis?«


    Burggrave blieb stehen. Ich streckte die Hand aus, und nach kurzem Zögern griff er in seinen Mantel und reichte mir den Pass mit dem roten Umschlag.


    »Entschuldigen Sie«, kam es ihm mühsam durch zusammengebissene Zähne über die Lippen.


    »Keine Ursache«, entgegnete ich.

  


  
    ACHT


    Als er fort war, saß ich eine Weile an meinem Schreibtisch, rauchte und schaute aus dem Fenster auf die Muster, die der Wind ins Grachtenwasser malte. Ich überlegte, an meinem Manuskript zu arbeiten, um das Problem mit dem Aktenkoffer, das Victoria mir freundlicherweise aufgezeigt hatte, irgendwie zu lösen. Mir war aber klar, dass es zwecklos wäre, damit überhaupt anzufangen. Ich war mit den Gedanken ganz woanders, sie kreisten unaufhörlich um den Schlamassel, in den ich mich mal wieder hineinmanövriert hatte. Ich fragte mich, wie klug es gewesen war, Burggrave anzulügen, und dann überlegte ich, ob Victoria vielleicht recht gehabt hatte und ich so schnell wie möglich aus Amsterdam verschwinden sollte. Schließlich hielt mich hier nichts mehr: Meine Habe passte in zwei Reisetaschen, meine Miete zahlte ich wöchentlich, und wenn ich jetzt ginge, blieben mir von meinem letzten Diebeszug immerhin beinahe sechstausend Euro, die ich bereits bar in der Tasche hatte. Bis dahin eine recht nette Idee, mehr aber auch nicht. Fakt war jedoch, ich hatte Burggrave gesagt, ich bliebe auf absehbare Zeit in Amsterdam, und entsprechend würde ich mich verdächtig machen, wenn ich mich jetzt aus dem Staub machte. Und außerdem hatte ich das Gefühl, eine äußerst spannende Geschichte zu verpassen, würde ich jetzt abreisen.


    Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück, zog die mittlere Schreibtischschublade auf und stellte sie neben meinen Füßen auf den Boden. Dann tastete ich das leere Schubfach mit den Fingern ab, bis ich fand, wonach ich suchte. Ich stellte die beiden Figürchen vor mich auf den Schreibtisch, den Affen, der sich die Ohren zuhielt, und den anderen, der sich die Hände vor den Mund hielt, und dann dachte ich an den dritten, an den, der sich die Augen zuhielt. Mir ging auf, dass ich meine gegenwärtige Lage ungefähr so gut überblickte wie er die seine. Wie viel die drei zusammen wohl wert waren? Wer sammelte so etwas überhaupt? Und wie ließen sie sich wohl absetzen, ohne großes Aufsehen zu erregen?


    Ich seufzte und schnippte die Affen mit dem Finger um, so dass sie auf den Rücken fielen, dann schob ich sie zusammen, nahm sie, zog Jacke und Schal an und trat nach draußen in die winterliche, nieselregnerische Brise.


    Als ich zum Café de Brug kam, war es drinnen fast voll. Gäste in Strickjacken und Wollmützen wärmten sich die Hände an dampfenden Tassen Koffie verkeerd, und ein oder zwei aßen Apfelkuchen mit Schlagsahne. Die Klientel schien ausschließlich aus Holländern zu bestehen, und ich war ein wenig befangen, als ich den jungen Mann hinter der Theke ansprach und das leise Hintergrundgeplauder mit meinem Englisch unterbrach.


    »Ist Marieke da?«, fragte ich ihn.


    Der Mann schaute mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Und wer sind Sie?«


    »Ein Freund von ihr.«


    Er musterte mich noch etwas eindringlicher, und ich widerstand nur mühsam der Versuchung, ihn deutlich davor zu warnen, mit dieser Grimasse vor die Glastür des Cafés zu treten, wo er Gefahr liefe, dass sie ihm im eisigen Wind festfror.


    »Ist sie da?«, versuchte ich es noch einmal.


    Widerstrebend griff der Mann zum Telefon, und als am anderen Ende jemand abhob, murmelte er etwas auf Niederländisch in den Hörer. Ich verstand das Wort »Engelsman«, aber das war auch schon alles. Irgendwann während des kurzen Gesprächs verstummte der Mann, sah zu mir herüber und schien dann eine eingehende Beschreibung zu liefern. Ich sagte ihm, ich hieße Charlie, doch er ignorierte mich einfach und legte auf.


    »Sie ist oben«, brummte er und wies auf die Tür mit dem Schild »Privé« am anderen Ende des Raums. »Sie wartet auf Sie.«


    Ich ließ den Mann stehen, damit er noch ein wenig an seiner Grimasse feilen konnte, und ging an den wenigen Tischen vorbei zur Tür. Über eine Holztreppe gelangte ich zum Flur im ersten Stock, und dort stand Marieke und erwartete mich schon. Sie trug Leggings und ein weites Sweatshirt, ihre Haare waren ungewaschen und lose zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und sie war ungeschminkt. Doch sogar mit dem finsteren Blick, mit dem sie mich bedachte, der sogar noch finsterer als der ihres Freundes unten im Café war, ließ ihr Anblick mich kurz vergessen, was ich eigentlich dort wollte.


    »Wir müssen reden«, sagte ich und vermied es, ihr direkt in die Augen zu sehen.


    Marieke guckte mich zunächst nur an, dann drehte sie sich auf dem Absatz um und verschwand durch eine Tür. Ich folgte ihr und stand gleich darauf in einem lichtdurchfluteten Zimmer mit Blick auf die Straße und auf die Brücke dahinter über die Keizersgracht. Eine Rattan-Sitzgruppe stand in der Mitte des Zimmers, und am anderen Ende waren ein Doppelbett und ein Kleiderständer platziert, neben einigen Metallregalen in der Nähe der Tür mit Vorräten für die Kneipe: Kaffeebohnen, Knabbernüsschen, Servietten, solche Sachen. Marieke ließ sich auf dem Rattansofa nieder, zog die Beine an und setzte sich in den Schneidersitz, während ich mich in einen der Sessel hockte, die Ellbogen auf die Knie stützte und mir die Hände rieb, um sie ein bisschen zu wärmen.


    »Ich muss wissen, was hier los ist«, sagte ich zu ihr. »Sie müssen mir sagen, mit wem Sie gesprochen und was Sie gesagt haben. Alles, und zwar haargenau.«


    »Michael lebt«, begann sie nach kurzem Zögern. »Ich glaube nicht, dass es Sie interessieren wird, aber er lebt.«


    Ich versuchte es mit einem sanfteren Tonfall. »Natürlich interessiert mich das.«


    »Er ist im Krankenhaus, eine Maschine atmet für ihn. Er schläft. Seine Finger …« Sie erschauerte.


    »Ich sagte doch, es interessiert mich, Marieke.«


    Sie schaute mich durchdringend an, ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. Ich wusste nicht so recht, was sie in diesem Augenblick in mir sah, und noch weniger, ob ihr gefiel, was sie sah.


    »Warum sind Sie weggelaufen?«, fragte sie schließlich.


    »Das wissen Sie doch.«


    »Weil Sie ein Feigling sind!«, zischte sie und deutete anklagend mit dem Kinn auf mich.


    »Vielleicht. Aber wäre ich dageblieben, hätte das Michael auch nicht geholfen. Ich weiß nicht, wie ich hätte erklären sollen, was ich da zu suchen hatte. Ich hatte mein Einbrecherwerkzeug dabei. Und ich kenne Sie eigentlich gar nicht.«


    »Es war falsch.«


    »Tja, na ja, Michael hat mich dafür bezahlt, etwas zu tun, was falsch war. Und irgendwie habe ich den Verdacht, dass er in der Vergangenheit auch selbst schon ziemlich krumme Dinger gedreht hat.«


    »Es könnte sein, dass er nie wieder aufwacht.«


    »Ich weiß. Ich habe mit jemand aus dem Krankenhaus gesprochen.«


    »Sie waren da?«, fragte sie und sah mich mit zusammengepressten Lippen an.


    »Ich habe angerufen. Ich hielt es für zu gefährlich, dort aufzutauchen. Und ich weiß auch nicht, ob Sie hingehen sollten. Augenblicklich weiß ich überhaupt nichts mehr.«


    »Vielleicht sollten Sie einfach weiter weglaufen, Sie Feigling.«


    Ich seufzte. »Hören Sie, die Polizei war heute Morgen bei mir.«


    Sie kniff die Augen zusammen. Es war offensichtlich, dass ich ihr Interesse geweckt hatte.


    »Sie haben mich nach Michael gefragt. Sie wussten von unserem Treffen. Sie sagten, Sie seien durch seinen Computer darauf gekommen, aber ich bin nicht sicher, ob ich das glauben soll.«


    »Woher sollten sie es denn sonst wissen?«


    »Das wollte ich Sie fragen.«


    »Ha!«, rief sie und wedelte aufgebracht mit den Händen über ihrem Kopf herum. »Sie glauben, ich habe es ihnen gesagt. Sie glauben also, ich bin auch ein Feigling?«


    »Ich glaube, Sie waren aufgewühlt. Sie standen unter Schock. Vielleicht wussten Sie gar nicht, was Sie sagten.«


    »Ich habe gar nichts gesagt.«


    »Ich behaupte ja nicht, es sei Absicht gewesen. Gut möglich, dass Sie sich gar nicht mehr daran erinnern. So was kann passieren unter Schock. Womöglich haben Sie ihnen erzählt, dass ich mich mit Michael getroffen habe. Vielleicht gar nicht viel mehr. Vielleicht haben die sich den Rest selbst zusammengereimt.«


    »Glauben Sie, ich bin blöd? Ich habe nichts gesagt.«


    »Also gut«, meinte ich und machte eine beschwichtigende Geste. »Aber sie wussten es trotzdem. Sie wussten nicht, ob es wichtig war, aber sie wussten immerhin so viel, dass sie zu mir gekommen sind und mit mir reden wollten.«


    »Und was haben Sie gesagt?«


    »Das wir uns nie begegnet sind.«


    »Und das haben die Ihnen geglaubt?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Haben Sie der Polizei von den beiden Männern erzählt, mit denen Michael hier war?«


    Sie schaute zum Boden. »Natürlich.«


    »Kennen Sie die beiden?«


    »Nein. Ich habe sie beschrieben.«


    »Kannte die Polizei sie?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Ich glaube nicht. Sie wollten wissen, ob Michael sich vorher schon mal mit ihnen getroffen hat.«


    »Und?«


    »Ich habe gesagt, ich weiß es nicht. Das ist die Wahrheit«, versicherte sie mir mit großen Augen. »Ich habe nie irgendwelche Freunde von Michael kennen gelernt.«


    »Tolle Freunde.«


    »Aber so hat er sie bezeichnet.«


    »Und was ist mit den Affen?«, wollte ich wissen. »Haben Sie der Polizei davon erzählt?«


    Bedächtig schüttelte sie den Kopf.


    »Was hat es eigentlich damit auf sich? Wie viel sind die wert?«


    »Sie sind überhaupt nichts wert.«


    »Sicher? Aber als ich Ihnen den einen neulich Abend gezeigt habe … na ja, Ihre Augen.«


    »Ja?«


    »Die leuchteten ganz plötzlich auf. Als schiene ein helles Licht aus ihnen.«


    Da lächelte sie, als wolle sie mich auslachen, doch es gelang ihr, sich zu beherrschen, und sie stützte das Kinn auf die Hände.


    »Den hatte ich noch nie vorher gesehen«, antwortete sie nur. »Den, der sich die Augen zuhält, den ja. Aber die anderen nicht.«


    »Aber was haben die Affen zu bedeuten, Marieke? Was bedeuten Sie Ihnen? Und Michael?«


    »Haben Sie sie dabei?«, fragte sie mit unverhohlener Neugier.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Wo sind sie?«


    »Gut versteckt.«


    »Ich will sie sehen.«


    »Noch nicht. Ich weiß noch immer nicht, was hier eigentlich gespielt wird. Die Affen bieten mir einen gewissen Schutz.«


    »Sie bekommen ihr Geld«, sagte sie kühl.


    »Vielleicht. Aber im Moment will ich nur ein paar Antworten. Warum erzählen Sie mir nicht von dem zweiten Dieb? Wussten Sie von ihm?«


    Mariekes Gesicht verzog sich zu einem großen Fragezeichen, ihre geschürzten Lippen formten den Punkt unter der geschwungenen Linie aus Augenbrauen und Nase.


    »Also nicht. Ich denke, ich kann Ihnen glauben. Es gab einen zweiten Mann, Marieke. Er ist in die Wohnung im Jordaan eingebrochen, während ich da war. Er suchte genau dasselbe wie ich.«


    »Von diesem zweiten Mann habe ich tatsächlich nichts gewusst«, entgegnete sie.


    »Ich glaube, Michael hat ihn engagiert. Ich glaube, er wollte sich rückversichern, nachdem ich ihm abgesagt hatte.«


    »Aber warum sollte er?«


    »Weil er die Affen unbedingt an diesem Abend haben musste. In diesem Punkt war er sehr entschieden. Das hat mich ein wenig beunruhigt. Allerdings habe ich nicht geahnt, wie viel Grund zur Beunruhigung ich hatte.«


    Marieke streckte die Beine aus, stand auf und ging zum Fenster an der Stirnseite des Zimmers. Sie schlang die Arme um ihren Körper und blickte ihr verschwommenes Spiegelbild in der Scheibe an. Ich beobachtete sie dabei, wie sie ganz versunken da stand und einfach nur starrte. Da waren sie wieder, die Sommersprossen auf ihrem Nacken. Winzig kleine Flecken. Wie ein Lockruf.


    »Er wollte nur Sie«, erklärte sie. »Niemand anderen. Sie wurden ihm empfohlen. Jemand aus Paris. Ein Freund.«


    »Das kann nicht sein«, widersprach ich. »Ich kenne zwar jemand in Paris, aber der hätte mir davon erzählt.«


    »Nicht, wenn Michael das nicht wollte.«


    »Doch. Selbst dann.«


    »Meinen sie?«


    »Ja«, sagte ich. »Der Mann, den ich meine, vermittelt mir Aufträge. Damit verdient er sein Geld. Aber dafür muss ich ihm bedingungslos vertrauen können. Das weiß er.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht musste Michael ihm auch vertrauen können.«


    »Aber nicht so.«


    »Doch, genau so«, entgegnete sie und drehte sich zu mir um. Sie schaute mich so offen an wie nie zuvor.


    »Nein«, beharrte ich. »Sie verstehen das nicht. Dieser Typ ist ein Mittelsmann.«


    »Ja?«


    Ich schaute sie erwartungsvoll an und wartete darauf, dass durch meine Worte irgendwo in ihrem offenbar doch nicht ganz so hellen Köpfchen der Groschen fiel. Aber das war nicht der Fall. Stattdessen fiel der Groschen bei mir.


    »Marieke«, sagte ich, »was hat Michael eigentlich beruflich gemacht?«


    »Das wissen Sie nicht?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Aber er ist doch das, was Sie auch sind, Charlie.«


    »Das, was ich bin?«


    »Ja. Ein Einbrecher, okay?«

  


  
    NEUN


    Ich saß auf meinem Schreibtischstuhl, die Hände im Nacken verschränkt, und überlegte, wie ich das Problem mit dem Aktenkoffer lösen könnte.


    Nicholson war mein Mörder. Bei diesem Buch hatte ich es gleich von Anfang an gewusst, und ich hatte auch gewusst, wie ich beweisen konnte, dass er es getan hatte. Alles drehte sich um diesen Aktenkoffer – einen Aktenkoffer, der ein grausiges Geheimnis barg: die rechte Hand seines Opfers Arthur, dem Butler. Faulks, mein Held, hatte sich alles zusammengereimt – dass Nicholson Arthur umbrachte, um in das Haus von Arthurs Arbeitgeber eindringen und das Foto wieder in seinen Besitz bringen zu können, mit dem man ihn erpresste; dass er sich ein Alibi verschaffte, indem er seiner Frau vormachte, er habe den ganzen Abend in seinem Arbeitszimmer verbracht; dass Nicholson dann stattdessen ein Taxi genommen, quer durch die Stadt gefahren und zu Arthurs Wohnung gegangen war und dort so lange auf ihn einredete, bis der ihn schließlich hereinließ; dass er ihn dann erdrosselte und ihm die Hand abschnitt, die er dann in einen zufällig in Arthurs Wohnung herumstehenden Aktenkoffer steckte und durch die halbe Stadt schleppte; dass er dann Arthurs Schlüssel benutzte, um in das Haus zu gelangen, und anschließend mit Arthurs kalten, toten Fingern den elektronischen Safe mit dem Fingerabdruckscanner überlistete. Was mir völlig durch die Lappen gegangen war, worauf Victoria mich aber nun mit der Nase gestoßen hatte, war, dass Faulks den Aktenkoffer aus Nicholsons Arbeitszimmer holte, woraufhin Nicholson zusammenbrach und gestand. Was ich allerdings nicht erklärt hatte, war, wie der Aktenkoffer aus Arthurs Wohnung und später aus dem Hochsicherheitstrakt der Asservatenkammer der Polizei in Nicholsons Haus gekommen war.


    Ich saß richtig schön in der Patsche. Bisher hatte ich derlei Probleme dadurch gelöst, dass ich Faulks einfach irgendwo einbrechen und die Beweise nach Belieben hin und her schieben ließ. Doch das verbot sich hier, weil der Aktenkoffer sich im Herzen der Polizeidienststelle befand, und ganz gleich, wie sehr ich meiner lebhaften Fantasie in meinen Krimis auch ihren Lauf lassen mochte, es gab doch gewisse Grenzen. Deshalb konnte Faulks auch nicht die Polizei bestehlen. Eine Möglichkeit der Problemlösung wäre, eine neue Figur einzuführen, sagen wir, einen gewieften Polizeibeamten, den Faulks dazu überreden könnte, ihm zu helfen. Vielleicht dürfte der Kerl ja als Dank dafür, dass er Faulks den Aktenkoffer ausborgte, am Ende den Mörder verhaften? Keine schlechte Idee. Aber sie behagte mir nicht, weil ich dann zu viel umschreiben müsste. Wenn dieser Polizist eine so wichtige Rolle spielen sollte, müsste ich ihn schon zu Anfang des Romans einführen, und ich müsste ein paar Szenen schreiben, in denen Faulks mit ihm redete und sein Vertrauen gewann, und das klang für mich doch eindeutig nach zu viel Arbeit. Und außerdem, wo blieb denn da der Überraschungseffekt für den Leser, wenn Faulks den Schrank in Nicholsons Wohnung aufmachte und den Aktenkoffer herausholte?


    Gerade, als ich mich bei diesem Gedankengang aufhielt, klingelte das Telefon. Ich ging dran. Es war Pierre, den ich um Rückruf gebeten hatte. Inzwischen bin ich mir ziemlich sicher, dass Pierre nicht sein richtiger Name ist, aber man muss sich ja mit irgendeinem Namen ansprechen, wenn man Geschäfte miteinander macht, und da er Franzose war und in Paris lebte, erschien Pierre mir immer sehr naheliegend. Pierre für seinen Teil war es völlig egal, wie ich ihn nannte, solange er seinen Anteil an sämtlichen von ihm vermittelten Aufträgen und jeglicher Hehlerware bekam, die ich über ihn absetzte.


    »Charlie, du hast etwas zu tun für mich in Amsterdam?«, begrüßte er mich.


    »Möglicherweise«, sagte ich, lehnte mich zurück und kreuzte die Füße auf dem Schreibtisch. »Obwohl das ganz von dir abhängt, Pierre. Oder vielmehr davon, wie weit ich dir trauen kann.«


    »Charlie. Bitte«, entgegnete er entrüstet. »Wir sind doch Freunde. Freunde reden nicht in diesem Ton miteinander.«


    »Normalerweise nicht, nein«, erwiderte ich, während mein Blick auf den Hammet-Roman zu meiner Linken fiel und ich den Rahmen wieder gerade rückte. »Aber wie ich höre, hat sich so einiges geändert. Wie ich erfahren habe, nennst du jedem, der dich danach fragt, einfach meinen Namen.«


    Ein kurzes Schweigen am anderen Ende der Leitung. Ich wischte ein Staubkorn vom Glas des Bilderrahmens.


    »Ein Amerikaner, Pierre«, half ich ihm auf die Sprünge. »Bewunderer meiner Arbeit. Sagt dir das irgendwas?«


    »Charlie –«


    »Lass dir ruhig Zeit. Du solltest dir eine gute Ausrede einfallen lassen.«


    »Der ist ebenfalls ein Freund von mir«, erklärte Pierre zögernd. »Ein alter Freund. Er wollte den Besten, den ich kenne in den Niederlanden. Du bist der Beste, den ich habe, Charlie.«


    »Das ist ja sehr beruhigend. Hat er dir erzählt, worum es bei der Sache ging?«


    »Nur deinen Namen hat er genannt. Ich habe ihm gesagt, ich kontaktiere dich, wie immer, aber er wollte das nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Das er hat nicht gesagt.«


    »Du wusstest, dass er ein Dieb ist?«


    »Natürlich. Daher kenne ich ihn ja«, sagte er mit einem Anflug von Erstaunen in der Stimme.


    »Und es hat dich nicht stutzig gemacht, dass er jemand anderen anheuern wollte?«


    »Ein bisschen, oui. Aber viele Männer verlässt irgendwann der Mut.«


    »Du dachtest, das sei der Grund?«


    »Zwölf Jahre, das ist eine lange Zeit, nicht wahr?«


    Ich setzte mich auf und drückte den Hörer fest ans Ohr. »Was soll das heißen, zwölf Jahre, Pierre?«


    »Das weißt du nicht?«


    »Was weiß ich nicht? Hat er gesessen?«


    »Hat er dir das nicht gesagt?«


    »Nein, hat er nicht«, knurrte ich, griff nach meinem Kuli und begann, auf dem Deckblatt meines Manuskripts herumzukritzeln. »Wofür hat er denn gesessen?«


    »Nun ja, er hat einen Mann umgebracht.«


    »Mord?«


    »Non. Dieser Mann, er hat versucht, den Helden zu spielen – wollte Michael daran hindern, ein paar Diamanten zu stehlen.«


    »Er war also ein Juwelendieb?«, fragte ich, malte die Umrisse eines niedergestreckten Menschen auf das Blatt und versah sie mit einem dicken Fragezeichen in der Mitte.


    »Diamanten, Charlie. Die hat er gestohlen. Nur Diamanten.«


    »Und jemand hat versucht, ihn aufzuhalten?«


    »Ein Wachmann, oui.«


    »Und er hat ihn umgebracht?«


    »Anscheinend ja.«


    Ich dachte kurz darüber nach. Über den Mann, der mir in dem dämmrigen Café gegenübergesessen hatte. Darüber, dass er wie ein ganz normaler Kerl wirkte. Nicht wie ein verurteilter Straftäter, das könnte ich nun wirklich nicht behaupten. Nicht wie ein Mörder.


    »Und wo ist das passiert?«, fragte ich und krakelte einen Diamanten auf das Blatt, ungefähr genauso groß wie die Leiche, die ich vorher gemalt hatte.


    »In Amsterdam.«


    »Und er hat in einem niederländischen Gefängnis eingesessen?«


    »Oui.«


    »Sie haben ihn nicht abgeschoben?«


    »Wie meinst du das, abgeschoben?«


    »Ihn des Landes verwiesen. Ihn in die USA zurückgeschickt. Ich dachte eigentlich, das sei das übliche Prozedere.«


    »Das darfst du mich nicht fragen.«


    Wieder und wieder fuhr ich das Fragezeichen mit dem Kuli nach, eine Schicht Tinte über die andere, bis die Umrisse verschwammen. Dann drückte ich den Kuli so fest in den Punkt, dass ich fast ein Loch in das Blatt bohrte.


    »Pierre, hat er dir irgendwas über den Auftrag erzählt? Wollte er, dass du etwas für ihn weiterverkaufst?«


    »Non. Mais – es waren keine Diamanten?«


    »Nein. Es waren Affen.«


    »Affen?«


    »Figuren«, erklärte ich, warf den Kuli beiseite und rieb mir die Augen. »Ziemlich billig aussehende noch dazu. Ein Set aus drei Figürchen. Einer hält sich die Augen zu, einer die Ohren und einer den Mund. Schon mal davon gehört?«


    »Aber natürlich.«


    »Meinst du, die könnten etwas wert sein?«


    »Ich weiß nicht. Das kommt ganz darauf an.«


    »So viel, dass man dafür jemanden umbringt?«


    »Er hat jemanden umgebracht?«


    »Diesmal nicht«, sagte ich und seufzte. »Es sieht so aus, Pierre: Er ist im Krankenhaus. Und es geht ihm nicht allzu gut, nach allem, was ich gehört habe. Ich weiß nicht so recht, wo du mich da hineingezogen hast.«


    »Das wusste ich nicht«, entgegnete er betroffen. »Es tut mir sehr leid, das zu hören. Ich konnte ihm immer vertrauen. Genau wie dir.«


    »Aber ich habe nie jemanden umgebracht.«


    »Non. Aber was kann ich jetzt tun?«


    »Du kannst dich nach diesen Affen erkundigen. Finde heraus, ob es einen Markt für sie gibt.«


    »Selbstverständlich. Gar kein Problem. Ich mache mich gleich an die Arbeit.«


    »Und Pierre – gib meinen Namen nicht mehr weiter. Vor allem nicht an verurteilte Mörder.«


    Ich legte auf und trommelte im Takt zu meinen Gedanken mit den Fingern auf meinem Manuskript herum. Drei Affen, drei Einbrecher, drei Männer im Café. Alles im Dreierpack, wie ein Kombinationsschloss, dessen Kode ich nicht kannte. Und wie viele Tote bisher? Beinahe zwei, von denen ich wusste. Ich hoffte bloß, es würde kein dritter hinzukommen.

  


  
    ZEHN


    Kurz darauf rief ich Victoria an und kam ohne Umschweife zur Sache.


    »Hör zu, ich habe nachgedacht«, sagte ich. »Was, wenn es zwei Aktenkoffer gäbe?«


    »Und weiter?«


    »Na ja, angenommen, Faulks könnte einen zweiten Aktenkoffer besorgen, den er dann in Nicholsons Arbeitszimmer versteckt?«


    »Einen identischen Aktenkoffer.«


    »Genau. Wie du dich sicher erinnerst, ist Faulks doch gerade dabei, den Safe zu knacken, als Nicholson ihn überrascht, und deshalb versteckt er sich im Schrank. Aber was, wenn er nun diesmal die Tür einen Spalt breit offen lässt, sodass er ganz genau sehen kann, wie der Aktenkoffer aussieht?«


    »Und wer der Mörder ist. Womit dein Buch auf Seite zehn endet.«


    »Wie dumm von mir. Gut, wie wär’s damit: Faulks erfährt auf dem Polizeirevier, um welche Art es sich bei dem Aktenkoffer handelt, vielleicht von einer netten Polizeibeamtin als Gegenleistung für ein romantisches Abendessen zu zweit. Und da es ein Nullachtfünfzehn-Modell ist, zieht er los und kauft genau das gleiche noch mal.«


    »Nur, dass der echte Aktenkoffer bei der Polizei in Verwahrung ist, und wenn alle einschließlich Nicholson das wissen, dann wissen sie auch, dass es sich um ein Täuschungsmanöver handeln muss.«


    »Verdammt.«


    »Und der Aktenkoffer ist ja nur ein Teil des Problems, Charlie. Du brauchst die Hand. Du musst den Aktenkoffer aufklappen und Nicholson die blutverschmierte Hand unter die Nase halten. Du musst sie dem Leser unter die Nase halten. Das ist dein Höhepunkt.«


    »Dann besorge ich eben noch eine Hand.«


    »Noch eine Hand? Wie willst du das denn anstellen? Arthur auch noch die linke Hand abhacken?«


    »Nein, natürlich nicht. Was ist denn mit Arthurs Nichte, der Schauspielerin? Was, wenn sie keine Schauspielerin wäre, sondern eine auf Verletzungen und künstliche Gliedmaßen spezialisierte Maskenbildnerin?«


    »Du willst eine künstliche Hand benutzen?«


    »Von Wollen kann keine Rede sein«, entgegnete ich. »Ich dachte nur, es könnte funktionieren.«


    »Aber du hast noch immer keinen zweiten Aktenkoffer – genau so wenig eine Möglichkeit, logisch zu erklären, wieso der zweite dem ersten so täuschend ähnlich sieht.«


    »Zugegeben, an den Feinheiten müsste man noch etwas feilen.«


    »Was du nicht sagst.«


    Ich atmete vernehmlich in den Telefonhörer. »Weißt du, das sind nicht gerade die aufmunternden, tröstlichen Worte, auf die ich gehofft hatte.«


    »Dann will ich dir mal was sagen: Du hast mir auch nicht gerade auf Anhieb die Rundumlösung geboten, auf die ich gehofft hatte. Wie es scheint, sind wir also beide ziemlich enttäuscht.«


    »Hmm.«


    »Obwohl es schön ist, von dir zu hören. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«


    »Wie nett.«


    »Stimmt aber. Erzähl, wie läuft es bei dir?«


    »Diebstahlmäßig?«


    »Was denn sonst?«


    »Na ja, ganz spannend, denke ich. Oder kompliziert, das kommt wohl auf die Sichtweise an.«


    »Klär mich auf.«


    Das tat ich dann auch. Ich erzählte Victoria von dem Besuch, den Kommissar Burggrave von der niederländischen Polizei mir abgestattet hatte, von meinen Gesprächen mit Marieke und Pierre, und was ich über den Amerikaner herausgefunden hatte. Ja, ich plapperte drauflos, als sei das Ganze der Abriss für ein neues Buch, eine Romanhandlung, die ich mir ausgedacht hatte, und als ich fertig war, sagte sie: »Er ist also auch ein Einbrecher. Seltsam, dass er dich engagiert hat.«


    »Nicht wahr?«


    »Meinst du wirklich, er hat selbst nicht mehr den Nerv dazu?«


    »Ich weiß nicht«, meinte ich. »Was glaubst du?«


    »Na ja, ist natürlich schwer zu sagen, ohne ihm persönlich begegnet zu sein.«


    »Natürlich.«


    »Aber schon eigenartig, dass er zwar die ganze Sache bis ins kleinste Detail geplant hat, aber dann nicht in der Lage war, sie durchzuziehen.«


    »Ganz meine Meinung. Und er hat einen Menschen umgebracht, Victoria. Hätte er sich im Knast um hundertachtzig Grad gedreht, hätte ich es ja vielleicht noch verstehen können, aber ein bekehrter Knacki plant nicht gleich das nächste Ding, sobald er wieder auf freiem Fuß ist.«


    »Die Sache behagt mir ganz und gar nicht. Dass er jemanden umgebracht hat, meine ich. Das, und dazu die Pistole, die du in der Wohnung gefunden hast, ergibt mindestens zwei Leute, die ohne zu überlegen dazu fähig wären, andere Menschen ernsthaft zu verletzen.«


    »Indem sie ihnen die Finger brechen und den Schädel einschlagen, meinst du?«


    »Exakt. Und, was ist mit der Blondine?«, fragte sie, und ihre Stimme triefte bei diesem Wort nur so vor Verachtung. »Was sagt die denn dazu?«


    »Sie heißt Marieke, wie du sehr wohl weißt. Und um ehrlich zu sein, ich glaube, sie hat mir nicht alles erzählt, was sie weiß.«


    »Das machen die doch nie.«


    »Blondinen?«


    »Femmes fatales, Charlie.«


    »Marieke? Eher nicht!«


    »Eher doch. Man fragt sich doch unweigerlich, was Faulks wohl an deiner Stelle tun würde, findest du nicht?«


    »Wäre Faulks an meiner Stelle, dann wäre er erst gar nicht in diese missliche Lage geraten. So, wie die Geschichte sich bisher anlässt, müsste ich die ersten Kapitel komplett umschreiben und ihm ein paar brauchbare Fingerzeige geben. Überleg doch mal: Der Mann, der alles weiß, liegt im Koma, und die Femme fatale, wie du sie nennst, hält mich hin.«


    »In jeder erdenklichen Hinsicht.«


    »Witzig. Was noch? Ach ja, Pierre, der mich überhaupt erst in diesen Schlamassel hineingeritten hat, weiß ungefähr genauso viel wie ich, wenn nicht sogar noch weniger. Und dann ist da noch dieser brutale Eindringling, den ich wohl kaum werde ausfindig machen können.«


    »Nicht zu vergessen der Breite und der Dünne. Die übrigens immer mehr wie zwei Komiker klingen.«


    »Und zu guter Letzt die Affen.«


    »Derentwegen du dich zum Affen machst.«


    »Ta-ra!«


    Sie seufzte. »Und was machst du jetzt?«


    »Bitte?«


    »Was ist der nächste Schritt zu des Rätsels Lösung?«


    »Wer hat denn irgendwas von Rätsellösen gesagt?«


    »Niemand. Ich dachte bloß, du wolltest vielleicht herausfinden, was passiert ist. Von wegen Diebesehre und all so was.«


    »Ach so. Die Sache ist bloß die, Vic, ich muss ein bisschen auf mich aufpassen. Und da scheint es mir das Beste, meinen Namen aus der Geschichte herauszuhalten. Also werde ich mein Buch abschließen, und dann überlege ich mir, wohin ich als Nächstes gehe, und das war’s dann.«


    »Dann spielst du also mit dem Gedanken weiterzuziehen?«


    »Wenn erst mal das Buch fertig ist, ja.«


    »Nun, hast du schon mal London in Erwägung gezogen? Wir könnten uns endlich mal persönlich unterhalten.«


    »Und diese mystische Aura des Geheimnisvollen zerstören? Nur um einen Blick auf das Gesicht hinter dem Namen und der Stimme zu erhaschen?«


    »Charlie«, sagte Victoria, als sei ich ein bisschen schwer von Begriff, »ich habe dein Gesicht schon hundert Mal auf den Fotos neben dem Klappentext gesehen, schon vergessen?«


    »Ach ja«, entgegnete ich. »War mir entfallen.«

  


  
    ELF


    Nach meinem Gespräch mit Victoria grübelte ich noch eine Weile herum und spielte verschiedene Szenarien für meinen Krimi durch, aber mir wollte einfach nichts Neues zur Lösung des Aktenkofferproblems einfallen, zumindest nichts Brauchbares. Was vermutlich daran lag, dass ich es zu erzwingen versuchte; dass ich so schnell wie möglich ein Buch zu Ende bringen wollte, das im Grunde noch nicht ganz fertig war. Irgendwo tief in meinem Unterbewusstsein spielte mein Hirn mit dem Rätsel, das ich ihm aufgegeben hatte. Und zu gegebener Zeit, auch wenn ich nicht wusste, wann das wohl sein würde, würde die Lösung ganz bestimmt blitzschnell durch die Leitungen meiner Gehirnwindungen schießen, wie ein kleines Kind, das seinen Eltern unbedingt das Puzzle zeigen will, das es gerade fertig zusammengesetzt hat. Bis dahin würde ich mich allerdings noch ein wenig gedulden müssen.


    Also ließ ich den Bleistift fallen, fuhr meinen Laptop hoch, ging ins Internet und gab meiner Neugier nach. Einmal online, rief ich die Wikipedia-Seite auf und tippte die Worte »Drei Affen« ein. Dann klickte ich auf »Suche« und fand schnell den gewünschten Artikel.


    


    »Die drei Affen sind die bildliche Darstellung einer Maxime. Gemeinsam verkörpern sie das Sprichwort ›Nichts (Böses) sehen, nichts (Böses) hören, nichts (Böses) sagen‹. Die drei Affen sind Mizaru, der sich die Augen zuhält und nichts Böses sieht, Kikazaru, der sich die Ohren zuhält und nichts Böses hört, und Iwazaru, der sich den Mund zuhält und nichts Böses sagt. Diese Maxime gelangte vermutlich im 8. Jahrhundert (Yamato-Dynastie) mit einer tendai-buddhistischen Legende von Indien über China nach Japan. Obwohl die Lehre vermutlich nichts mit den Affen zu tun hatte, entstammt die Vorstellung von den drei Affen [65] einem Wortspiel. Im klassischen Japanisch wird die grammatische Form [image: zaru.jpg] (zaru) (Verneinung einer Tätigkeit) ähnlich ausgesprochen wie Affe ([image: saru.jpg] saru).


    Die Vorstellung, die hinter dem Sprichwort steckte, war Teil der Lehre des Gottes Vadjra, die besagte, wenn wir nichts Böses hören, sehen oder sagen, dann bleiben wir selbst vor allem Bösen verschont. Eine ähnliche Vorstellung spiegelt sich in dem Sprichwort: ›Wenn man vom Teufel spricht, dann ist er nicht weit‹.«


    


    Was, lange Rede, kurzer Sinn, wohl hieß, dass die Affen die Botschaft übermittelten, man solle sich so gut es ging aus allem heraushalten. Und wer wollte dem schon widersprechen? Ich für meinen Teil jedenfalls nicht. Also fuhr ich meinen Laptop wieder runter, zog den Mantel an und verließ die Wohnung, um einen Bummel durch mein Stadtviertel zu machen und in einer Eckkneipe ein oder zwei Bier zu trinken, etwas zu essen und vielleicht den einen oder anderen Fremden in ein Gespräch zu verwickeln.


    Ein toller Plan, geradezu genial, der jedoch genau in dem Augenblick scheiterte, als ich zur Haustür hinausspazierte und Kommissar Burggrave mich auf den Stufen vor dem Haus abfing. Ein uniformierter Kollege stand neben ihm, und ein Streifenwagen parkte gleich dahinter.


    »Mr. Howard, Sie sind in Haft«, erklärte er mir auf Englisch.


    »Aber Herr Kommissar«, entgegnete ich. »Ich habe Ihren Namen doch nicht mal geflüstert.«


    *


    Mit Handschellen gefesselt, saß ich auf dem Rücksitz des Polizeiwagens, der mit mir durch die Straßen Amsterdams raste, während vollkommen fremde Menschen mich anstarrten, und ich fragte mich, ob ich Burggrave hätte verbessern sollen. Ich war nicht »in Haft«. Ich konnte gar nicht in Haft sein, bevor er mich nicht verhaftet hatte. Aber rückblickend kam ich zu dem Schluss, dass es wohl nicht der richtige Zeitpunkt gewesen wäre, mich mit einem Mann über den korrekten Gebrauch englischer Grammatik zu streiten, der mich allem Anschein nach auf den Tod nicht ausstehen konnte. Besser war es, einfach den Mund zu halten.


    Und das war wohl das Klügste, was ich tun konnte, da Burggrave alles in seiner Macht Stehende tat, um zu verhindern, dass ich einen Anwalt kontaktierte. Als dann schließlich doch einer auf dem Polizeirevier erschien, zu dem man mich gebracht hatte, war sein Englisch beinahe genauso unverständlich wie mein Niederländisch. Zunächst saßen wir zu dritt an einem Tisch in einem spärlich möblierten Vernehmungszimmer und diskutierten erst auf Niederländisch und dann in mal mehr, mal weniger gebrochenem Englisch darüber, wann man mir eine erste Erfrischungspause zugestehen würde. Nach zehn Minuten sinnlosem Hin und Her wandte ich mich schließlich direkt an Burggrave und sagte ihm in gemessenen Worten, dass ich mich dazu entschlossen hätte, mich bis auf weiteres ohne den Beistand meines Anwalts befragen zu lassen. Dann machten wir eine kleine Pause.


    Als es dann weiterging und Burggrave wieder hereinkam, wurde er von demselben uniformierten Polizeibeamten begleitet, der auch bei meiner Verhaftung dabei gewesen war. Außerdem hatte er ein Taschenbuch in der Hand. Burggrave warf das Buch auf den Tisch vor mir, und ich nahm es und blätterte darin herum, als überlegte ich, ob ich gewillt war, die nächsten zwei Stunden meines Lebens auf seine Lektüre zu verwenden. Ich wusste allerdings bereits, worum es ging, denn es handelte sich um meinen ersten Krimi, Der Dieb und die fünf Finger, geschrieben von Charles E. Howard und erhältlich in allen gut sortierten Buchhandlungen.


    »Für wen soll ich die Widmung schreiben?«, fragte ich und bat Burggraves Kollegen, mir seinen Kuli zu borgen. »Für meinen Lieblingsholländer vielleicht?«


    »Ihr Foto«, knurrte Burggrave und schlug das Buch ganz hinten auf, »das sind Sie nicht.«


    »Da haben Sie recht.«


    »Und warum nicht?«


    »Die weibliche Leserschaft bevorzugt nun mal gut aussehende Autoren«, erklärte ich achselzuckend. »Der Typ ist, soweit ich weiß, ein Model aus einem Katalog.«


    »Aber Sie veröffentlichen Ihre Bücher unter Ihrem richtigen Namen.«


    »Zugegeben, das ist schon ein bisschen paradox.«


    »Sie schreiben Bücher über Verbrecher.«


    »Über einen Einbrecher, ja.«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Und Sie sind auch ein Verbrecher.«


    »Nun«, entgegnete ich und kratzte mich am Kopf, »ich nehme an, Sie beziehen sich hier auf eine lange zurückliegende Jugendsünde.«


    »Sie wurden wegen Diebstahl verurteilt.«


    »Genau genommen für eine Schenkung, wobei ich zugeben muss, dass ihr ein Diebstahl voranging. Ich wurde zu einigen wenigen Stunden gemeinnütziger Arbeit verurteilt. Warum fragen Sie?«


    Burggrave biss sich auf die Lippen und lehnte sich zurück. »Ich finde es sehr interessant, dass Sie ein Verbrecher sind, dazu Bücher über einen Verbrecher schreiben und mich anlügen, was Ihr Treffen mit einem Verbrecher betrifft.«


    »Nun«, gab ich zurück, »zunächst mal, ich würde mich nicht unbedingt als Verbrecher bezeichnen. Und was das Lügen angeht, so weiß ich leider nicht, was Sie meinen.«


    Betont langsam, als stelle ihn meine Antwort vor ein unlösbares Rätsel, schüttelte Burggrave den Kopf und nahm dann seine glänzende Brille ab, um sie unnötigerweise mit seinem Taschentuch zu polieren. Als er fertig war, setzte er die Brille wieder auf und blinzelte mich an, als sähe er mich zum ersten Mal – fast als hätte die Brille ihm plötzlich die seltene Gabe vollkommener Klarsicht verliehen, mittels derer er meine Lügen glatt durchschaute.


    »Sie haben mir gesagt, Sie hätten sich nicht mit Mr. Park getroffen.«


    »Tatsächlich? Ich muss gestehen, dass ich mich nicht an alle Einzelheiten unseres Gesprächs erinnere.«


    »Sie sagten, Sie hätten ihn nie gesehen. Aber ich habe Zeugen. Drei Männer haben Sie am Donnerstagabend mit ihm im Café de Brug gesehen.«


    »Na, wie kann das denn sein?«, fragte ich. »Ich hoffe doch, Sie haben ihnen nicht das Foto auf meinem Buch gezeigt. Das könnte sich als etwas irreführend erwiesen haben.«


    »Sie haben Sie beschrieben.«


    »Dann müssen sie eine lebhafte Fantasie haben.«


    »Ich kann gern eine Gegenüberstellung arrangieren, wenn Sie das möchten.«


    Das gab mir doch etwas zu denken. Es schien ziemlich sinnlos, ihn weiter zu reizen.


    »Das wird nicht nötig sein«, erwiderte ich.


    »Sie geben also zu, dass Sie da waren und mich angelogen haben?«


    »Ich habe mich mit Mr. Park getroffen, ja. Aber wie schon gesagt, ich kann mich nicht genau daran erinnern, worüber wir in unserem vorangegangenen Gespräch geredet haben. Ich weiß nur, dass ich da noch nicht belehrt worden war.«


    Burggrave gab ein ärgerliches Knurren von sich.


    »Warum haben Sie sich mit ihm getroffen?«, fuhr er mich an.


    »Das würde ich lieber für mich behalten.«


    »Sie sind jetzt in Haft«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf mich. »Sie müssen meine Fragen beantworten. Der Mann liegt im Krankenhaus.«


    »Dafür bin ich nicht verantwortlich.«


    »Beweisen Sie es.«


    »Wie?«


    »Beantworten Sie meine Fragen!«


    »Ich bin mir nicht sicher, dass Sie mir glauben würden. Ich glaube, Sie sind ziemlich verbohrt, Herr Kommissar.« Ich wandte mich an seinen stummen Begleiter. »Ist er immer so?«, fragte ich freundlich.


    Dem Polizist schien es die Sprache verschlagen zu haben. Befangen schüttelte er den Kopf. Er kritzelte mit seinem Kuli Notizen auf einen Block mit gelbem Papier. Allerdings war alles auf Niederländisch, sodass ich natürlich ohnehin nichts davon lesen konnte. Vielleicht war es eine Rezension meines Romans.


    »Sagen Sie mir, warum Sie sich mit ihm getroffen haben«, verlangte Burggrave.


    »Also gut«, lenkte ich ein. »Ich sage es Ihnen. Er wollte, dass ich ein Buch schreibe.«


    »Ein Buch?«


    »Seine Memoiren. Er erwähnte, er sei im Gefängnis gewesen, wohl wegen Diebstahls. Soweit ich weiß, hat er sogar jemanden umgebracht. Er hatte die fixe Idee, ich könne seine Lebensgeschichte für ihn niederschreiben, weil es in meinen Romanen ja auch um Einbrüche geht. Ich sagte ihm, das sei unmöglich. Ich bin Romanautor, kein Biograf.«


    »Denken Sie wirklich, ich glaube Ihnen das?«


    »Glauben Sie doch, was Sie wollen«, sagte ich. »Es ist die Wahrheit. Und ich habe es Ihnen bisher nicht gesagt, weil die Vergangenheit eines Menschen seine Privatangelegenheit ist, wenn Sie mich fragen. Die geht niemand etwas an.«


    Gereizt schüttelte Burggrave den Kopf, dann wies er seinen Kollegen mit einer Handbewegung an, nun wieder mitzuschreiben. »Wann sind Sie gegangen?«


    »So gegen neun Uhr.«


    »Haben Sie sich auch am folgenden Abend mit ihm getroffen?«


    »Nein.«


    »Wo waren Sie, als er überfallen wurde?«


    »Ich habe keine Ahnung, wann dieser Vorfall sich ereignet hat.«


    »Donnerstagabend.«


    »Da habe ich gearbeitet«, erklärte ich. »Mein neustes Buch zu Ende geschrieben.«


    »Sie haben Ihre Wohnung also nicht verlassen?«


    Irgendetwas an seiner Stimme ließ mich aufhorchen.


    »Lassen Sie mich überlegen. Möglich, dass ich einen kleinen Spaziergang gemacht habe. Ja, ich glaube, jetzt fällt es mir wieder ein. So kurz nach zehn muss das gewesen sein.«


    »Wohin?«


    »Nur ein kleiner Bummel um den Block.«


    »Zur St. Jacobsstraat?«


    »Möglich. Ich kann mich nicht mehr so genau erinnern.«


    »Versuchen Sie es, Mr. Howard. Ich glaube, Sie sollten sich lieber alle Mühe geben.«


    Er stand auf und sagte etwas auf Niederländisch zu seinem Kollegen.


    »Er wird Sie zu Ihrer Zelle bringen«, verkündete er. »Sie bekommen etwas zu essen.«


    »Sie lassen mich nicht nach Hause gehen?«


    »Sie sind in Haft. Vergessen Sie das nicht.«


    *


    Wie könnte ich das vergessen? Eins muss man den Holländern lassen: Sie wissen, wie man eine Zelle so richtig gemütlich einrichtet. Die Wände, die mich gefangen hielten, waren zweifarbig Ton in Ton gestrichen, unten in einem kräftigen Beige, oben etwas heller. An der einen Wand stand ein hartes Plastikbett mit einer dünnen, schmuddeligen Matratze, und an der gegenüberliegenden Wand waren eine Metalltoilette und ein Waschbecken angebracht. Ein Fenster, aus dem ich sehnsüchtig hätte hinausschauen können, gab es nicht – das einzige Licht im Zimmer kam von einer Neonröhre an der Decke, die in eine Deckenpaneele über meinem Kopf gleich neben einem Lüftungsschacht versenkt war. Die Tür zu meiner Zelle bestand aus verstärktem Metall, darin befand sich ein Schlitz, nicht viel größer als der an einem Briefkasten. Durch diesen Spalt hatte man auch das Essenstablett hereingeschoben, und zu jeder vollen Stunde spähte der diensthabende Beamte durch die Klappe in mein Verlies, um sich zu vergewissern, dass ich nicht schon begonnen hatte, mit Hilfe meines Plastikbestecks einen Fluchttunnel in den Betonfußboden zu graben. Wie es schien, hatten sie auch etwas ganz Cleveres mit den Wänden angestellt, denn ich hörte keinen Mucks von meinen Mitinsassen. Vorausgesetzt natürlich, dass es überhaupt weitere Insassen gab. Schließlich bestand immer noch die, wenn auch äußerst geringe, Chance, dass ich gegenwärtig die einzige Person in ganz Amsterdam war, die wegen des Verdachts auf Begehen einer Straftat hinter Gittern saß.


    Jedenfalls war es ein himmelweiter Unterschied zu der einzigen anderen Gefängniszelle, die ich je von innen gesehen hatte, vor vielen Jahren in England, als ich zum ersten Mal wegen Einbruchdiebstahls verhaftet worden war. Das war auf einer Polizeiwache im Stadtzentrum von Bristol gewesen, an einem späten Samstagnachmittag, und dort hatte ich eine Lektion gelernt, die ich mein Lebtag nicht vergessen würde, nämlich wie beklemmend ein geschlossener Raum sein kann. Dazu kam noch, dass jener Gewahrsam vollgestopft war mit betrunkenen Hooligans, die fluchten und randalierten und Lieder von den Bristol Rovers und von Bristol City grölten, den beiden rivalisierenden Fußballvereinen der Stadt, gegen die Gitterstäbe und die wenigen metallenen Einrichtungsgegenstände traten, sich anpöbelten und bespuckten und nur auf die passende Gelegenheit warteten, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen. Ich war mir in diesem Chaos sehr jung und verletzlich vorgekommen, eigentlich kein Wunder, wenn man bedachte, dass ich gerade mal sechzehn war. Ein verwöhntes, behütetes Kind aus gutem Hause, hatte ich so etwas noch nie erlebt, und um ehrlich zu sein, ich machte mir vor Angst fast in die Hose.


    Vermutlich hört man so ein Geständnis nicht gerade gern, aber ich fing im Internat an mit dem Klauen. Das kam so: Am Wochenende, wenn die meisten anderen Kinder zu ihren Eltern nach Hause fuhren, stromerte ich ziellos durch die leeren Schulkorridore und drückte gelegentlich hier und da eine Klinke herunter, um nachzusehen, ob die betreffende Tür abgeschlossen war oder nicht. Die meisten Klassenzimmer waren verriegelt, aber hin und wieder fand ich eine Tür, die man versehentlich übersehen hatte, und dann schlüpfte ich hinein und wanderte drinnen umher, setzte mich hin und lauschte auf die Stille oder den verzerrt hereindringenden Lärm der anderen Kinder, die draußen auf den Sportplätzen herumtobten. Anfangs genügte es mir, an einem Ort zu sein, an dem ich eigentlich nichts verloren hatte, ohne dass es jemandem auffiel. Das war mein kleines Privatvergnügen in einer Welt ohne Rückzugsmöglichkeiten.


    Bald schon fand ich es allerdings nicht mehr ganz so spannend, einfach nur in ein leeres Klassenzimmer zu spazieren, also begann ich mich nach Dingen umzusehen, die ich mitgehen lassen konnte. Ich suchte nichts Besonderes, aber jede Schublade barg ein kleines Geheimnis, und ich gehörte zu den Kindern, die Geheimnissen gern auf den Grund gehen, selbst wenn die sich bloß als so banale Dinge wie Stifte und Papier entpuppten. Und es waren fast ausnahmslos Stifte und Papier. Das fand ich auf die Dauer doch etwas enttäuschend.


    Also begann ich, in den Schlafräumen der Jungs herumzuschnüffeln. Ich wartete ab, bis ich ganz allein war, was häufig vorkam, und dann ging ich zu den Betten und guckte in diese oder jene Nachtschrankschublade. Dort stieß ich auf Briefe von Eltern, Medikamente, Bücher, Walkmen, Geld. Ganz selten nahm ich etwas mit, etwas Unwichtiges, das die Jungs nicht vermissten, einen Radiergummi vielleicht oder eine alte Geburtstagskarte, und am darauf folgenden Wochenende legte ich die Sachen dann wieder zurück. Einmal entdeckte ich auch ein Kondom.


    Das Kondom war ein Schatz, den ich wie meinen Augapfel hütete, und ich versteckte es in der verschlossenen Schublade neben meinem Bett. Jeder von uns hatte eine abschließbare Schublade im Nachtschränkchen. Das brachte mich darauf, dass vermutlich alle ihre wertvollsten Besitztümer in ebendiesen Schubladen aufbewahrten. Manche Schubladen waren nie abgeschlossen, und deren Inhalt war dementsprechend meist ziemlich öde. Aber die abgeschlossenen faszinierten mich, und so überlegte ich fieberhaft, wie an ihren Inhalt zu kommen sei.


    Die Antwort lautete natürlich: Indem man die Schlösser knackte. Dass ich noch keine Ahnung hatte, wie man Schlösser knackt, konnte mich von meinem Vorhaben nicht abbringen. Alsbald hatte ich mir einen kleinen Schraubenzieher aus dem Werkraum besorgt und ein Metallwerkzeug mit einem langen Stift aus dem Schullabor. Und ich übte. Stundenlang. Ja, jede freie Minute brachte ich fortan damit zu, am Schloss meiner eigenen Nachtschrankschublade herumzufummeln, an den Stiften herumzustochern und den Zylinder dazu zu bewegen, sich zu drehen. Es dauerte Wochen, vielleicht ein ganzes Halbjahr, bis meine Versuche und Experimente endlich von Erfolg gekrönt wurden. Eines Tages jedoch ging das Ding auf, einfach so. Ich schloss es mit meinem Schlüssel wieder ab und versuchte es noch einmal, und beim zweiten Mal glückte es mir beinahe auf Anhieb. Ich wurde schneller, geschickter. Tage später versuchte ich mich dann an dem Nachtschrankschloss meines Bettnachbarn. Mit demselben Erfolg. Spontan probierte ich es mit meinem Schlüssel und stellte fest, dass auch das funktionierte! Wie sich herausstellte, passte mein Schlüssel ungefähr auf jedes achte Schloss. Mit meinem Schlüssel kam ich sehr viel schneller ans Ziel als mit dem Werkzeug, und deshalb beschränkte ich mich beim Herumschnüffeln zunächst auf diese Methode des Schubladenöffnens. Aber ich vergaß nicht, was ich gelernt hatte.


    Dann kamen die Osterferien, und ich war wieder zuhause in Clifton bei meinen Eltern, wo ich den größten Teil des Tages allein herumhockte und viel zu viel Zeit hatte. Und eines Morgens, als ich mich wieder einmal zu Tode langweilte, verspürte ich das altbekannte Kribbeln in den Fingern. Deshalb zerrte ich meinen großen Schulkoffer unter dem Bett hervor und kramte darin herum, bis ich Schraubenzieher und Dietrich fand. Dann ging ich nach unten und machte mich am Yale-Schloss an der Tür meines Elternhauses zu schaffen. Sehr zu meinem Erstaunen funktionierte das Yale-Schloss eigentlich nach dem gleichen Prinzip wie die Schubladenschlösser in der Schule und ließ sich ebenfalls fast mühelos öffnen. Ich schloss die Tür ein paarmal auf und zu, und dann überlegte ich mir, wie ich den Schwierigkeitsgrad ein wenig erhöhen könnte.


    Unsere Nachbarn, die Baileys, machten gerade Urlaub in ihrer Ferienvilla in Spanien. Ich war zwar schon einige Male in ihrem Haus gewesen, aber noch nie allein, und so beschloss ich, an diesem Zustand schleunigst etwas zu ändern. Kurz das Gelände ausgekundschaftet, dann das Schnappschloss an der Hintertür mit der Scheckkarte meiner Eltern zurückgeschoben, und anschließend eine Stunde damit zugebracht, mich mit dem Türriegel vertraut zu machen. Schließlich, endlich, ließ er sich bewegen, woran ich aber eigentlich nie ernsthaft gezweifelt hatte, und danach brauchte ich nur noch den Türknauf zu drehen und hineinzuspazieren.


    Hinein in ein fremdes Haus, in dem ich herumstolzierte wie ein König – ein Ort, an dem ausschließlich meine Regeln galten. Zuerst inspizierte ich natürlich das Schlafzimmer, schließlich war ich in einem Alter, in dem Schlafzimmerschränke einen unwiderstehlichen Reiz auf mich ausübten. Und diese Schränke sollten mich nicht enttäuschen. In einem fand ich ganz hinten in der Ecke einen riesigen Gummidildo und etwas Gleitcreme. Den Dildo nahm ich ganz genau unter die Lupe, dann legte ich ihn wieder zurück und sah mir den Rest des Hauses an – das großzügig geschnittene avocadogrüne Badezimmer, die kitschigen Gästezimmer, Mr. Baileys Arbeitszimmer, Mrs. Baileys Fitnessraum. Dann die Treppe hinunter, Wohnküche, Wohnzimmer und Garderobe. Bald stellte sich bei mir ein leichtes Hungergefühl ein, also schlenderte ich gemächlich zurück in die Küche und schaute mich nach etwas Essbarem um. Als ich die Hand in die Keksdose steckte, entdeckte ich beinahe fünfzig Pfund in bar. Ich steckte das Geld zurück, genehmigte mir eine Tüte Chips mit Salz-und-Essig-Geschmack aus einem der Küchenschränke und trollte mich. Das Schnappschloss ließ ich hinter mir wieder einrasten.


    Im Laufe der nächsten Woche brach ich nacheinander in etliche Häuser unserer Nachbarschaft ein, und zwar stets durch die Hintertür, wo es oft nur ein einzelnes mickriges Schnappschloss gab, mit dem ich mich nie lange aufhalten musste. Selten entdeckte ich dabei etwas, das meine Aufmerksamkeit fesselte – allein an einem verbotenen Ort zu sein verschaffte mir schon das Kribbeln im Bauch, das ich brauchte. Ich gewöhnte mir allerdings an, immer etwas zu Essen mitgehen zu lassen, auch wenn ich gar keinen Hunger hatte, und ein oder zwei Mal, als ich auf der Straße vor dem Haus etwas hörte, nervös von einem Fuß auf den anderen trat und abwarten musste, bis es wieder still wurde, oder wenn ein Kühlschrank rumpelte und zitterte oder eine Wasserleitung klopfte, dann verspürte ich den Drang, mich irgendwo zu verstecken, und einmal musste ich sogar ganz schnell die sanitären Anlagen aufsuchen.


    Nachts spielte ich meine Abenteuer im Geiste noch einmal durch, machte einen Plan sämtlicher Zimmer und eine Inventur aller Dinge, die ich gesehen hatte, der Schlösser, die ich geknackt hatte und der Privaträume, in die ich eingedrungen war. Es dauerte nicht lange, da wanderten meine Gedanken zurück zu den fünfzig Pfund in der Keksdose der Baileys. Das Geld lag da bloß herum und war zu nichts nütze; gut möglich, dass sie es nicht einmal vermissen würden, wenn es fort wäre. Vielleicht würden sie annehmen, sie hätten es vor dem Urlaub ausgegeben. Langsam gelangte ich zu der Überzeugung, dass es nur recht und billig wäre, es zu nehmen, und so kam es, dass ich eines Samstagmorgens kurz darauf wieder an ihrer Hintertür stand, das Schnappschloss aufmachte, mir noch eine Packung Salz-und-Essig-Chips genehmigte und das Geld aus der Keksdose einsteckte. Diesmal schloss ich beide Schlösser sorgfältig hinter mir ab, da ich nicht vorhatte, noch einmal zurückzukehren, doch statt wieder nach Hause zu gehen, marschierte ich einige Straßen weiter bis zur nächstgelegenen Siedlung mit Sozialwohnungen. Ich musste eine ganze Weile gehen, entlang schmaler, vermüllter Seitenstraßen, bis ich fand, wonach ich suchte. Aber als ich es sah, wusste ich sofort, dass es das Richtige war. Ein kleines Reihenhäuschen mit verwitterten, einfach verglasten Fenstern und einem Haufen Kinderspielzeug auf dem matschigen Grasflecken hinter dem Haus. Ich nahm den Hintereingang zum Garten und spähte durch das schmutzige Fenster der Terrassentür. Drinnen brannte kein Licht, und auch sonst gab es keinerlei Anzeichen, dass jemand zuhause war. Ich zog mein Einbrecherwerkzeug aus der Tasche und stocherte in dem Zylinderschloss herum, das für mich mittlerweile kein Hindernis mehr darstellte. Im Handumdrehen schnappte der Riegel zurück, und ich spazierte hinein.


    Diesmal dauerte die Hausbegehung nicht lange. Im oberen Stockwerk gab es nur zwei Schlafzimmer, einen eingebauten Wäscheschrank und ein winziges Badezimmer. Unten gelangte man durch die Haustür unmittelbar ins Wohnzimmer, dahinter lag die offene Küche. Dort bediente ich mich an einer Schachtel Kekse und ging dann zurück ins Wohnzimmer auf der Suche nach einem geeigneten Plätzchen, um das Geld zu deponieren. Kurz überlegte ich, einen kleinen Zettel dazuzulegen, verwarf diesen dämlichen Einfall aber rasch. Besser war es, schnell wieder zu verschwinden. Und genau das wollte ich gerade tun, als die Terrassentür urplötzlich mit einem Knall aufgestoßen wurde, zwei Polizisten hereinstürmten, mich gewaltsam zu Boden warfen und im Polizeigriff festhielten. Es waren Stadtteilbeamte, wie sich herausstellen sollte, und ich hatte den Fehler gemacht, mir ausgerechnet ein gefährdetes Objekt in einer Gegend mit hoher Einbruchsrate und besonders wachsamen Nachbarn auszusuchen. Ich muss wohl nicht dazusagen, dass die Polizisten sich einen feuchten Kehricht um meine Robin-Hood-Ambitionen scherten. Nachdem sie mich mit Handschellen gefesselt und auf den Rücksitz ihres vor dem Haus parkenden Panda geworfen hatten, fuhren sie mit mir zur Polizeiwache im Stadtzentrum, wo ich den längsten Nachmittag und Abend meines Lebens verbringen musste, ehe mein Vater kam, die Kaution bezahlte und mich mit dem erschüttertsten Blick ansah, mit dem ich je das Unglück hatte, bedacht zu werden.


    Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, wird denjenigen unter Ihnen, die meinen zweiten Faulks-Roman, Der Dieb im Theater, gelesen haben, einiges davon sicher sehr bekannt vorkommen. Mittels dieser Geschichte habe ich nämlich erklärt, was Faulks seinerzeit dazu getrieben hat, Einbrecher zu werden. Natürlich gab es einige Abweichungen. Zum einen kommt das Internat darin nicht vor, weil Faulks ein ganz normaler Durchschnittstyp ist, mit dem sich meine Leser identifizieren können. Und Faulks hat nicht nur das Geld mitgehen lassen, sondern sogar versucht, den Kindern in der Sozialbausiedlung Spielsachen mitzubringen. Außerdem brabbelte Faulks natürlich nicht wie ein Kleinkind, als die Beamten ihn festnahmen. Aber eins hatten er und ich sehr wohl gemeinsam – an diesem Tag schwor ich mir, alles, was ich klaute, für mich selbst zu behalten.


    Die Zeiger der Uhr über meiner Zellentür zeigten zehn, und inzwischen war mir klar, dass ich die Nacht nicht in meinem eigenen Bett verbringen würde. Ich war müde und niedergeschlagen und wollte plötzlich nichts weiter, als die Augen zu schließen und die beigen Wände eine Weile nicht mehr sehen zu müssen. Also zog ich die Schuhe aus, legte mich auf die Matratze mit dem Plastikbezug, zog mir das grobe Laken, die einzige Zudecke, über den Kopf und dachte eine Zeitlang an nichts anderes als daran, wie langsam ich wohl atmen konnte. Ich bat nicht darum, das Licht in meiner Zelle zu löschen, da mir klar war, dass ich ohnehin kein Auge zutun würde.

  


  
    ZWÖLF


    Am nächsten Morgen schob ich gerade das aufgewärmte vorfabrizierte Großküchen-Fertigrührei auf meinem Frühstücksteller herum, als ein Schlüssel im Schloss meiner Zellentür umgedreht wurde. Die Tür ging auf, und dahinter kam Burggrave zum Vorschein, der mit einem anderen Polizeibeamten im Türrahmen stand.


    »Der Amerikaner ist tot«, verkündete er.


    »Dann sollten Sie mir jetzt wohl doch besser einen Anwalt besorgen«, gab ich zurück. »Vorzugsweise einen, der Englisch spricht.«


    Als mein Anwalt schließlich eintrudelte, stellte sich heraus, dass er gebürtiger Engländer war. Er erklärte, er heiße Henry Rutherford, und die Britische Botschaft habe ihn geschickt. Rutherford war klein und stämmig, mit einem gewaltigen Bierbauch und dem Gesicht eines übergewichtigen Hamsters, das beinahe vollständig aus dicken Hängebäckchen zu bestehen schien. Seinen fast kahlen Schädel zierten nur ein paar einsame Haarsträhnen, und der Kragen seines Hemdes, mindestens eine Größe zu klein, schnitt Rollen in seinen Hals. Zur Begrüßung streckte er mir eine feuchte Hand hin, und nachdem ich ihm eine kurze Zusammenfassung der Geschehnisse um meine Verhaftung und eine etwas geschönte Version der vorangegangenen Ereignisse geliefert hatte, kam er zu der wichtigsten aller Fragen.


    »Wo sind Sie zur Schule gegangen, junger Freund?«


    Ich antwortete, am King’s, und gleich waren wir mitten in einem der üblichen nostalgischen Gespräche. Schließlich widmete er sich wieder den drängenden Problemen und erkundigte sich, ob ich seit meiner Verhaftung bereits von einem Rechtsbeistand beraten worden sei.


    »Von irgend so einem Holländer«, berichtete ich, »der kaum Englisch sprach.«


    »Gut«, meinte er, und als ich ihn fragend anschaute, fügte er hinzu. »Das könnte uns nützen. Gilt in den Niederlanden nämlich als unzumutbar. Sagen Sie, wie viel Geld haben Sie?«


    »Dabei? Ich hatte rund sechstausend Euro im Portemonnaie, als ich verhaftet wurde.«


    »Sechstausend! Herrje, wer trägt denn so viel Bargeld mit sich herum? Aber ich meinte eigentlich für die Kaution, mein Lieber.«


    »Ach so. Genug, denke ich. Obwohl es eine Weile dauern könnte, bis ich es zusammengekratzt habe.«


    »Das macht nichts. Ich würde sagen, als Nächstes sollten wir unsere Taktik besprechen. Sagen Sie, wie viel haben Sie denen schon erzählt?«


    »Nicht mehr als Ihnen. Aber es hat ihnen nicht gefallen.«


    »So ein Ärger«, schnaubte er und tupfte sich die schweißnasse Stirn mit einem karierten Taschentuch. »Gibt es denn noch mehr zu erzählen?«


    Ich sah ihn bloß wortlos an.


    »Auch gut, Sie müssen es mir nicht sagen. Sie sehen nicht aus wie ein Mörder und hören sich auch nicht so an – das sieht ja ein Blinder mit Krückstock. Aber deren Fragen nicht zu beantworten, das könnte ein Problem darstellen.«


    »Könnte ich mich nicht darauf berufen, dass ich mich mit meinen Aussagen nicht selbst zu belasten brauche?«


    »Natürlich könnten Sie das. Aber dann müssen Sie sich fragen, ob Ihnen das weiterhilft. Ihr Ziel ist es doch sicherlich, die Herrschaften davon zu überzeugen, dass Sie den Amerikaner nicht totgeschlagen haben, oder?«


    »Aber wenn sie nichts gegen mich in der Hand haben …«


    »Ja, ja, aber warum sie gegen sich aufbringen?«, versetzte er und wedelte mit der Hand. »Dieser Burggrave, das ist ein ehrgeiziger Karrieretyp. Hat sich mit Fällen wie Ihrem einen gewissen Ruf erarbeitet.«


    »Soll heißen, er wird nicht lockerlassen.«


    »Soll heißen, Sie sollten sich ganz genau überlegen, was Sie ihm erzählen können. Und was Sie ihm vielleicht bisher noch nicht gesagt haben.«


    »Ich soll mich also noch einmal von ihm befragen lassen?«


    »Oh, um eine erneute Befragung werden Sie ohnehin nicht herumkommen, junger Freund. Er wird sogar darauf bestehen. Die Frage ist doch, was Sie bereits sind, ihm zu erzählen.«


    *


    Nicht allzu viel, wie sich bald herausstellen sollte. Meiner Erfahrung nach ist das Angenehme an einem Rechtsbeistand, dass man seinen Rat nicht annehmen muss. Also saß Rutherford stundenlang ziemlich steif neben mir im Befragungszimmer und machte sich mit einem wirklich schönen türkisfarbenen Federhalter Notizen auf seinen Schreibblock, während Burggrave alle ihm zur Verfügung stehenden Mittel einsetzte, um mich zum Reden zu bringen. Drohungen, Lügen, Versprechungen – er versuchte einfach alles. Und mit jeder Frage, die ich ignorierte, und jeder dahergeplapperten Antwort meinerseits guckte er etwas finsterer und legte die Stirn noch etwas mehr in Falten. Gelegentlich unterbrach Rutherford eine Fragenkette mit einem gut platzierten Einwurf, und dann ballte Burggrave die rechte Hand zur Faust. Dabei grub er seine Fingernägel in die Handflächen, zählte bis zehn (oder vielleicht auch bis tien) und versuchte es dann mit einer anderen Methode. Doch wie er es auch anstellte, er kam einfach nicht weiter und wurde zusehends frustrierter. Das mit anzusehen war ziemlich erschreckend.


    »Sagen Sie mir die Wahrheit!«, schnauzte er mich irgendwann an und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Antworten Sie mir.«


    »Ich weiß nicht, welche Wahrheit Sie gern hören möchten«, entgegnete ich.


    Er starrte mich an, und ich starrte zurück. Dann legte Rutherford ihm nahe, es sei allmählich an der Zeit, eine kleine Pause einzulegen. Burggrave hielt gerade lange genug inne, um angewidert das Gesicht zu verziehen, sprang dann unvermittelt auf und verließ den Raum, ohne uns eines weiteren Blickes zu würdigen. Ich stand ebenfalls auf und streckte mich, dehnte Arme und Schulter und ließ den Kopf kreisen, bis meine Nackenwirbel knackten. Ich roch nicht gerade lieblich. Der verschwitzte Mief, der einen umgibt, wenn man eine Nacht in seinen Klamotten geschlafen hat, umwaberte mich sozusagen wie Nebelschwaden. Ich drehte mich zu Rutherford um und sah, dass er sich zurückgelehnt hatte und sich mit dem Ende seines Füllfederhalters an der Schläfe kratzte.


    »Wie lange, glauben Sie, wird das noch so weitergehen?«, erkundigte ich mich.


    »Och, noch eine ganze Weile. Ganz schön hartnäckig, hm?«


    »Könnte man wohl sagen.«


    »Und Sie sind sich sicher, dass Sie ihm nicht die ganze Geschichte erzählen wollen? Wir könnten einen Bericht schreiben lassen und wären innerhalb einer Stunde hier raus.«


    »Wieso, haben Sie eine Verabredung zum Mittagessen?«


    »Ich denke dabei nur an Sie, junger Freund.«


    »Zweifellos. Könnte ich vielleicht mal für kleine Jungs?«


    Wie sich herausstellte, musste ich mich dabei von einem Beamten begleiten lassen. Dem war das sichtlich unangenehm, und so stand er stocksteif da und trat von einem Bein aufs andere, während er dem Plätschern meines Urinstrahls lauschte. Dann übte er sich in diesem typischen, ins Leere gehenden Fahrstuhlblick, während ich mir in einem der schmuddeligen Waschbecken Gesicht und Unterarme wusch. Als ich in den Befragungsraum zurückkam, war Burggrave bereits wieder da und funkelte Rutherford über den Rand seines Plastikkaffeebechers böse an.


    »Ich hoffe, in meinem ist kein Zucker«, witzelte ich und wurde dafür ebenfalls mit einem bösen Blick bedacht.


    Der Kaffee war den Umständen entsprechend ganz annehmbar. Ich hielt mich an meinem Becher fest, während Burggrave dieselben Fragen wiederholte, die er bereits in den vorangegangenen Sitzungen gestellt hatte. Warum ich mich wirklich mit Michael Park getroffen hatte. Worüber wir gesprochen hatten. Was genau ich an dem Abend getan hatte, als er zusammengeschlagen wurde.


    Am liebsten hätte ich ihn angebrüllt, er soll sich nicht so verdammt blöde anstellen. Marieke hatte ihm doch von dem dünnen und dem breiten Mann erzählt, warum also verfolgte er diese Spur nicht? Mein unbedeutendes Vorstrafenregister und meine ebenso belanglose Lüge bezüglich meines Treffens mit dem Amerikaner konnten ihn doch wohl nicht von der unumstößlichen Tatsache ablenken, dass die beiden Menschen, die ihn zuletzt lebend gesehen hatten, ihn beinahe mit Gewalt zu seiner Wohnung gezerrt hatten. Zugegeben, von den Affenfigürchen wusste er zwar nichts, aber er schien die Augen bewusst vor dem Offensichtlichen zu verschließen.


    Ich überlegte, wie ich die Sprache darauf bringen könnte, wusste aber nicht, wie ich das anstellen sollte, ohne einzugestehen, dass ich mehr über die Sache wusste, als ich zugeben wollte. Ich konnte mir genau vorstellen, welche Fragen ich damit provozieren und welche unbeholfenen Antworten ich mir aus den Fingern saugen würde: Woher wussten sie von den beiden Männern? Marieke hat es mir erzählt. Warum haben Sie mit Marieke gesprochen, und worüber haben Sie geredet? Das Leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Warum haben Sie die beiden Männer nicht schon vorher erwähnt? Ist mir gerade erst eingefallen. Welche Verbindung bestand zwischen den beiden Männern und Michael Park? Gute Frage.


    Bald begann Burggraves Beharrlichkeit an meiner Konzentration zu nagen, und so begann ich irgendwann, alles zu ignorieren, was er sagte. Ich schweifte mit meinen Gedanken ab und malte mir aus, was ich tun würde, wenn man mich wieder laufen ließe. Vermutlich würde ich Amsterdam wohl nicht gleich verlassen dürfen, aber wohin würde ich gehen, falls doch? Gegenwärtig schwebte mir Italien vor. Raus aus dem Dauernieselregen und dem schneidenden Wind, hinein in den strahlenden Wintersonnenschein, zu grandiosen, prachtvollen Plätzen und Straßencafés, wo man köstlichen schwarzen Espresso schlürfte. Rom schien mir sehr verlockend. Ich konnte mir vorstellen, wie ich nachmittags durchs Kolosseum schlenderte und am frühen Abend in der Nähe des Tivoli-Brunnens zu Abend aß. Florenz war auch in der engeren Wahl, ebenso Venedig. Allerdings behagte mir der Gedanke an die Kanäle nicht so recht – gut möglich, dass ich fürs Erste die Nase voll davon hatte. Und in Florenz gab es so viele Gemälde und Kunstwerke, dass ich womöglich am Ende die Taschen voller Lire hätte. Oder Euro vielmehr. Aber vielleicht war Italien ja auch gar nicht des Rätsels Lösung. Vielleicht sollte ich auch für andere Möglichkeiten offen bleiben. Vielleicht –


    Die Tür zum Befragungsraum öffnete sich, mein Gedankengang wurde jäh unterbrochen, und herein kam eine Frau in einem marineblauen Hosenanzug. Sie hatte leicht ergrautes, zu einem Bob geschnittenes Haar und einen entschlossenen Zug um den Mund. Sie nickte Rutherford kurz zu, dann beugte sie sich zu Burggrave hinunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr, und zwar in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Während sie auf ihn einredete, zeigte sich auf Burggraves Gesicht ein ganzes Spektrum an Ausdrücken von Missfallen, dann reine Resignation. Daraufhin stand er auf und folgte der Frau nach draußen auf den Gang.


    »Haben Sie verstanden, was sie zu ihm gesagt hat?«, fragte ich Rutherford.


    »Ich habe kein Wort verstanden, leider.«


    »Sie wirkte nicht gerade gut gelaunt. Vielleicht haben sie den echten Mörder geschnappt.«


    »Man kann nie wissen.«


    »Es wäre schön, nicht immer wieder die gleichen Fragen beantworten zu müssen.«


    »War mir gar nicht bewusst, dass Sie geantwortet haben.«


    »Na ja, ich habe zumindest mit dem Gedanken gespielt. Und wenn nur aus dem einen Grund, ihn endlich zum Schweigen zu bringen.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob das den erwünschten Effekt hätte.«


    »Wohl eher nicht.« Ich warf einen Blick auf Rutherfords Notizblock. »Haben Sie irgendetwas mitgeschrieben?«


    Rutherford hob seinen Füller und zeigte mir das oberste Blatt. Es war voller Krakel, Kringel und Schraffierungen.


    »Wie viel zahle ich Ihnen noch mal genau?«


    »Alles mit freundlichen Grüßen von der Regierung ihrer Majestät«, entgegnete er.


    Wir saßen eine Weile schweigend da, und ich sah zu, wie Rutherford noch ein paar Kritzeleien hinzufügte. Ich hätte auch nichts gegen einen Stift und ein paar Blatt Papier einzuwenden gehabt. Vielleicht könnte ich ja auch ein bisschen herumkritzeln, und dann könnte Burggrave am Ende unsere Bemühungen bewerten. Vielleicht bekäme der siegreiche Künstler dann einen Fruchtlutscher und dürfte nach Hause gehen.


    Ich erhob mich vom Tisch, dehnte Arme und Beine und lief dann ein wenig im Zimmer auf und ab. Es war, wie sich herausstellte, quadratisch. Zwölf Schritte zu jeder Seite. Als Nächstes wollte ich es schon mit Gänseschrittchen ausmessen, um mich zu vergewissern, dass ich richtig gezählt hatte, doch dann ging, ehe ich die Gelegenheit dazu bekam, die Tür auf, und Burggrave und die Frau kamen wieder herein.


    »Mr. Howard«, setzte die Frau an und stemmte die Hände in die Hüften, »ich bin Kriminalinspektorin Riemer. Frau Van Kleef hat gerade eine schriftliche Zeugenaussage unterschrieben. Sie hat unter Eid ausgesagt, dass Sie am Donnerstagabend bei ihr im Café de Brug waren. Sie behauptet, Sie seien den ganzen Abend bei ihr gewesen. Stimmt das?«


    Burggrave wollte gerade etwas sagen, doch die Kriminalinspektorin schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. Dann drehte sie sich in Erwartung einer Antwort wieder zu mir um. Ich dachte kurz nach und nickte dann bedächtig.


    »Dann können Sie jetzt gehen«, sagte sie. »Die Polizei Amsterdam-Amstelland möchte sich für Ihre Kooperation bedanken.«


    *


    Draußen auf dem Parkplatz schüttelten Rutherford und ich uns die Hände und verabschiedeten uns.


    »Aus rein privatem Interesse«, fragte Rutherford und rückte Jackett und Krawatte zurecht, »wer ist Frau Van Kleef?«


    »Wenn ich das wüsste.«


    »Aber –«


    »Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf«, sagte ich zu ihm, klopfte ihm auf die Schulter und wischte ein Staubkorn von seinem Jackett. »Sie haben da drinnen ganze Arbeit für mich geleistet, Rutherford. Sie haben Ihrem Berufsstand alle Ehre gemacht.«


    »Freut mich, dass Sie das so sehen.«


    »In der Tat. Ja, und deshalb möchte ich Ihnen ein kleines Zeichen meiner Wertschätzung zukommen lassen.«


    Ich griff in meine Manteltasche und holte den braunen Umschlag hervor, den ein Beamter mir beim Verlassen des Reviers ausgehändigt hatte. Dann holte ich die sechstausend Euro heraus und drückte ihm das Bündel Geldscheine in die Hand.


    »Also, das wäre doch wirklich nicht nötig«, murmelte er und beäugte gierig die Scheine. »Sie wissen, dass ich kaum etwas getan habe.«


    »Unsinn«, widersprach ich und schloss seine Hand um das Geld. »Sie haben mehr getan als nötig. Aber wenn Sie dabei ein ungutes Gefühl haben, wie wäre es, wenn wir es als eine Art Vorschuss betrachten? Ich habe das dumpfe Gefühl, Ihre Dienste bald wieder in Anspruch nehmen zu müssen.«


    Rutherford fuhr sich mit der Zunge über die wulstigen Lippen. »Na ja, ich könnte ein kleines Zubrot gut gebrauchen, junger Freund. Aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie mich anrufen, wenn Sie mich brauchen. Sie haben doch meine Nummer?«


    »Habe ich. Schönen Tag noch, Rutherford.«


    »Ihnen auch, junger Freund. Ihnen auch.«

  


  
    DREIZEHN


    Nachdem ich mich von Rutherford verabschiedet hatte, führte mich mein erster Weg zum nächsten Tabakwarenladen, wo ich eine Schachtel Zigaretten kaufte. Ich hatte in der vergangenen Nacht kein Auge zugetan, und draußen zündete ich mir sofort eine an und rauchte erst die eine und dann noch eine zweite Zigarette bis zum Filter hinunter. Danach ging ich in ein Zeitschriftengeschäft und kaufte eine Streifenkarte für die Straßenbahn. Gleich vor dem Laden war eine Haltestelle, und ich musste bloß ein paar Minuten warten, bis eine Tram mit drei Waggons hielt. Ich stieg ein, stempelte zwei Abschnitte der Fahrkarte ab und fuhr dann die kurze Strecke zur Leidseplein. Von der Leidseplein aus lief ich in Richtung Osten zum Eingang des Vondelparks, vorbei an den überfüllten Touristenkneipen und -restaurants und dem am Kanalufer gelegenen Kasino.


    Obwohl es ein Winternachmittag mitten in der Woche war, tummelten sich eine ganze Menge Menschen im Park. Leute auf Rollerblades flitzten an mir vorbei, Pärchen flanierten Arm in Arm vorüber, Rucksacktouristen saßen in kleinen Grüppchen beisammen und rauchten süßlich duftende Joints. Hin und wieder sah man ein wandelndes Kuriositätenkabinett, wie ein Mädchen, das an allen nur erdenklichen Stellen seines Körpers mit Metallnieten gepierct war, und der Typ, mit dem sie unterwegs war, der zum Schutz gegen die Kälte nichts weiter trug als Netzstrümpfe und ein Ledersuspensorium.


    Ich schleppte meine müden Knochen bis zum Blue Tea House, wo ich mich für einen Tisch auf der Terrasse entschied, es mir in einem plastikbespannten Stuhl gemütlich machte und einen Koffie verkeerd bestellte. Ich rauchte noch ein paar Zigaretten, trank meinen Kaffee und ließ mir von Koffein und Nikotin und der eisigen Brise die Müdigkeit und das schmerzende Brennen in den Augen vertreiben. Dann bestellte ich noch einen Kaffee und saß da und trank und rauchte noch eine Zigarette, bis sowohl Kälte wie Nikotin mir schließlich zu viel wurden, ich die Hände in den Manteltaschen vergrub und meinen Spaziergang fortsetzte.


    Ich schlenderte einmal um den ganzen Park, und dafür brauchte ich ungefähr eine Stunde. Nach dieser Runde kribbelten meine Zehen vor Kälte, und meine Nase wurde langsam taub. Mein Kopf allerdings war viel klarer, und wacher würde ich wohl heute nicht mehr werden. Also ging ich schnurstracks durch einen Seitenausgang des Parks zu einer Straßenbahnhaltestelle, wo ich wiederum zwei Fahrkartenabschnitte stempelte und mit der Bahn so nahe wie möglich ans Café de Brug fuhr.


    Marieke schien nicht überrascht, mich zu sehen. Ohne ein Wort zu sagen, übertrug sie der Frau mittleren Alters, die mit ihr hinter der Theke stand, die Verantwortung für die Kneipe, und ich folgte ihr in ihre Wohnung im ersten Stock. Dort angekommen, ließ sie sich auf ihre Rattancouch fallen und zündete sich eine selbst gedrehte Zigarette an, die sich kurz darauf als Joint entpuppte. Sie bot mir einen Zug an, und als ich abwinkte, pustete sie mir eine große Wolke Marihuana-Qualm ins Gesicht. Ich blinzelte und inhalierte den Rauch nur ein kleines bisschen ein.


    Sie trug eine tief sitzende Jeans ohne Gürtel und einen Pulli in Knallpink. Darunter blitzte ihr gebräunter Bauch hervor, und die Art, wie der Pullover die hübschen Rundungen ihrer Brüste umschmeichelte, ließ vermuten, dass sie keinen BH trug. Ich wartete darauf, dass sich ihre Lippen wieder wie zu einem Kuss um den Joint schlossen und sie noch einen weiteren Zug nahm. Als sie den Rauch eingezogen hatte, kam ich zum Punkt.


    »Du bist ein ziemliches Risiko eingegangen mit deiner Aussage«, erklärte ich. »Was, wenn ich denen schon die Wahrheit gesagt hätte?«


    »Ich bin davon ausgegangen, dass du ihnen überhaupt nichts sagst«, gab sie zurück und blies mit ihren Worten blaugraue Rauchkringel in die Luft, die aufstiegen wie Heiligenscheine. »Wie du zu mir gesagt hast, als wir Michael gefunden haben.«


    »Das war etwas anderes. Das war völlig unüberlegt.«


    Marieke beobachtete mich einen Moment, und allein in dieser kurzen Zeitspanne schienen ihre Pupillen sich kaum merklich zu weiten, und ihre Gesichtszüge wurden weicher.


    »Riskant? Na, und wenn schon.«, sagte sie ein ganz klein wenig schleppend. »Du hast Michael nicht umgebracht. Das weiß ich.«


    »Es tut mir leid, dass er tot ist.«


    Sie nickte und zog noch einmal an dem Joint. »Er mochte dich«, brachte sie etwas mühsam hervor. Ihre Stimme klang gepresst.


    »Wir haben uns doch bloß einmal unterhalten.«


    »Trotzdem«, beharrte sie mit rauer Stimme. »Er hat zu mir gesagt, du seiest schlau.«


    »Nicht schlau genug, mich nicht verhaften zu lassen.«


    »Aber du hast denen doch nicht erzählt, worum Michael dich gebeten hat? Dass du etwas für ihn stehlen solltest?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe ihnen gesagt, Michael hätte mich gebeten, ein Buch über ihn zu schreiben. Mehr nicht.«


    »Und das haben sie dir geglaubt?«


    »Nein. Aber dann hast du deine Aussage gemacht, und sie mussten mich gehen lassen. Burggrave hat das ganz und gar nicht gepasst.«


    Wieder zog sie an der Tüte. Sie schien es zu genießen. Langsam wich die Spannung aus ihrem Gesicht, ihr Blick ging ins Leere, wurde fast verträumt. Ich fragte mich, wie viel sie wohl schon geraucht hatte, seit Michael gestorben war. Und ich fragte mich, wie klar sie im Kopf gewesen war, als sie ihre Aussage machte.


    »Was genau hast du ihnen eigentlich erzählt? Wir hätten zusammen gekifft?«


    »Ich habe ihnen erzählt, wir hätten was miteinander«, erklärte sie ganz nüchtern und klopfte etwas Zigarettenasche in eine Kaffeetasse auf dem Couchtisch.


    »Aber die wussten doch, dass du mit Michael zusammen bist.«


    »Na und, ist doch nicht abwegig, anzunehmen, dass ich auch mit dir ins Bett gegangen bin«, entgegnete sie und setzte sich aufrecht hin. »Und dass du der Polizei das nicht unbedingt auf die Nase binden willst.«


    Ich zwang mich, den Blick von ihren Brüsten loszureißen und sie anzusehen.


    »Ich hätte es ihnen doch sagen können, nachdem er gestorben war.«


    Sie runzelte die Stirn. »Aber ich habe es ihnen doch gestern schon erzählt.«


    »Gestern? Wann?«


    »Es war schon ziemlich spät, elf Uhr vielleicht«, sagte sie und schürzte die Lippen. »Ich bin zur Wache gefahren, nachdem diese Frau mich angerufen hatte. Riemer heißt sie, nicht wahr?«


    »Aber Burggrave hat mich bis heute Nachmittag festgehalten«, sagte ich, mehr zu mir selbst. »Kein Wunder, dass sie sauer auf ihn war.«


    »Das wusste ich nicht.«


    »Nein«, sagte ich und wandte mich wieder ihr zu, »darauf hat er es auch ankommen lassen. Ich habe den Eindruck, dass er keinem von uns beiden glaubt.«


    Marieke ließ den Joint sinken und schaute mich an. Ihre Bewegungen waren träge. »Aber jetzt ist es vorbei, oder?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete ich achselzuckend. »Vielleicht. Die beiden Männer, mit denen Michael sich getroffen hat, wissen die über dich Bescheid?«


    »Nein. Wir waren immer vorsichtig.«


    »Und du weißt wirklich nicht, wie sie heißen?«


    Sie schüttelte den Kopf und schaute dann abrupt auf. »Aber du weißt, wo sie wohnen. Du bist doch schon da gewesen, oder?«


    »Und?«


    »Wir können es der Polizei erzählen!«


    »Ich wüsste nicht, wie«, widersprach ich. »Nicht, ohne einzugestehen, dass wir sie angelogen haben.«


    Marieke zog nachdenklich an ihrer Tüte. Dann nickte sie, wie um eine Idee zu bestätigen, die ihr gerade gekommen war.


    »Wir könnten behaupten, wir hätten Unterlagen gefunden. Michael hätte ihre Namen aufgeschrieben und ich hätte sie gefunden.«


    »Aber wir wissen doch gar nicht, wie sie heißen.«


    »Dann eben ihre Adressen.«


    »Das könnte gehen. Aber ich weiß nicht so recht. Willst du, dass sie geschnappt werden?«


    »Natürlich.«


    »Aber wir wissen doch gar nicht ganz sicher, ob sie ihn umgebracht haben.«


    »Wer soll es denn sonst gewesen sein?«


    »Na ja«, entgegnete ich, »genau das ist hier die Frage.«


    Ich lehnte mich zurück und hob fragend die Hände, als sei ich für alle Möglichkeiten offen. Marieke sah mich mit ernstem Gesicht an. Ich wich ihrem Blick nicht aus, ich erwiderte ihn einfach. Plötzlich musste sie kichern. Es überkam sie einfach wie aus dem Nichts, und mit dem Kichern entschlüpfte ihrem Mund eine Rauchwolke. Mit weit aufgerissenen Augen versuchte sie, das Lachen zu unterdrücken. Sie beugte sich nach vorn, und ihr ganzer Körper bebte. Dann richtete sie sich wieder auf, atmete tief ein, hielt die Luft an und rang um Fassung. Sie bog den Rücken durch und holte durch die Nase Luft, und es war einfach nicht möglich, ihre wohlgeformten Brüste in dem rosaroten Pulli zu ignorieren. Ich schaute ihr tief in die Augen, ein berauschtes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, und sie wendete den Blick ab und starrte an die Decke. Wieder darum bemüht, sich zusammenzureißen, entglitten ihr mit einem letzten Lächeln doch wieder die Gesichtszüge. Das wischte sie mit einer Handbewegung fort, mit beiden Händen verscheuchte sie es aus ihrem Gesicht, dann seufzte sie, nahm einen noch tieferen Zug als zuvor, drückte den Joint im Aschenbecher auf dem Tisch zwischen uns aus, stand auf und kam zu mir herüber. Vor mir blieb sie kurz stehen, als müsste sie einen Entschluss fassen, und dann setzte sie sich rittlings auf meinen Schoß, beugte sich zu mir herunter und drückte ihren Mund auf meinen. Mit der Zunge fuhr sie mir zwischen meine Lippen und atmete sanft aus, und als wir uns küssten, umhüllte uns der Haschischqualm, verfing sich in ihrem süß duftenden Haar und kitzelte meinen Rachen.


    *


    Anschließend lagen wir zusammen auf Mariekes Bett. Sie zündete einen neuen Joint an, den wir gemeinsam rauchten. Ich sah zu, wie der Qualm aus meinem Mund aufstieg und über mir in der Luft hing, und dabei wickelte ich eine Strähne ihres Haars um meinen Finger. Sie legte den Kopf auf meine Brust und schlang die Beine um meine Taille. Dann, als wir ein letztes Mal an dem Joint zogen, stellte sie endlich die Frage, die ihr offenbar schon die ganze Zeit auf der Zunge gebrannt hatte.


    »Charlie, gibst du mir die beiden Affen?«


    »Aber du hast den dritten doch gar nicht«, entgegnete ich und atmete tief aus.


    Gegen meine Brust gelehnt, schüttelte sie den Kopf.


    »Und was nützen sie dir dann?«


    »Ich will sie nur so für mich. Bitte. Ich möchte die beiden haben, die du hast mitgehen lassen.«


    Ich tat, als würde ich ernsthaft darüber nachdenken.


    »Hast du die Zwanzigtausend?«


    »Michael hat sie mir gegeben, damit ich sie für ihn verwahre.«


    »Dann sollten wir zu mir nach Hause gehen.«

  


  
    VIERZEHN


    Um ganz ehrlich zu sein: Mir war, gleich als wir ankamen, klar, dass jemand in meiner Wohnung gewesen sein musste. Sagen wir einfach, es war das Bauchgefühl eines Einbrechers. Schieben Sie es auf all die Kleinigkeiten, die ich während meiner langjährigen Karriere als Einbrecher und Dieb gelernt hatte. Oder vielleicht lag es auch an der Tatsache, dass meine Wohnungstür aus den Angeln geschlagen worden war und mitten im Wohnzimmer lag.


    Als ich die Wohnungstür sah, befahl ich Marieke, draußen im Flur zu warten, während ich vorsichtig hineinging. Ich erwartete zwar nicht, noch irgendwen dort zu überraschen, aber ich wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Es dauerte nicht lange, überall nachzusehen. Ich hatte bloß Wohnzimmer, Küche, Badezimmer und Schlafzimmer zu durchsuchen. Als ich mich vergewissert hatte, dass niemand mehr in meiner Wohnung war, ging ich wieder zur Tür und bat Marieke herein.


    »Entschuldige bitte die Unordnung«, sagte ich zu ihr.


    »Aber das ist ja lächerlich«, stammelte sie. »Charlie, das ist furchtbar.«


    Es war in der Tat ziemlich furchtbar, selbst für einen bekennenden Einbrecher. Meine sämtlichen Besitztümer lagen über den ganzen Boden verstreut – Bücher, Manuskripte, Notizen, CDs, Fotos, selbst mein Laptop. Die wenigen Polstermöbel im Wohnzimmer waren aufgeschlitzt, sodass die Füllung herausquoll, und im Schlafzimmer hatte meine Kleidung, die Laken und die Matratze ein ähnliches Schicksal ereilt. Im Badezimmer war die Badewannenschürze abgeschraubt worden, dazu hatte man mein Einbruchswerkzeug aus seinem Versteck geholt und achtlos in die Wanne geworfen. In der Küche waren sämtliche Schränke aufgerissen, und Lebensmittel und diverse Haushaltsgegenstände aus den Schränken lagen zu einem enormen durchweichten Haufen aufgetürmt auf dem Küchenboden. Die Tür des Gefrierschranks stand halb offen, und davor hatte sich eine beachtliche Schmelzwasserpfütze gebildet, die sich dann ausgebreitet hatte und in die Essensdeponie geflossen war, um sich mit ihr zu einer giftig stinkenden Brühe zu vereinen.


    Ich führte Marieke aus der Küche zurück ins Wohnzimmer. Dort ging ich zu meinem Schreibtisch, und auf dem Weg dorthin hob ich eine demolierte Schublade vom Boden auf. Ich stellte sie beiseite, ging in die Hocke und fühlte mit der Hand das leere Schubfach ab, in das die Schublade gehörte. Meine Finger tasteten alles ab, sämtliche Ecken und Kanten, aber ganz gleich, wie gründlich ich auch suchte, die Figürchen waren nicht mehr da. Ich ließ die Schultern hängen, drehte mich zu ihr um und schüttelte den Kopf.


    »Sie sind weg.«


    »Nein«, murmelte sie durch zusammengebissene Zähne, wie ein Teenager, der sich gegen etwas sträubte, das unumgänglich war.


    »Es tut mir leid«, sagte ich zu ihr. »Ich dachte, hier seien sie sicher. Ich habe gute Schlösser in die Wohnungstür einbauen lassen. Und ich dachte, niemand wüsste, dass ich etwas damit zu tun habe.«


    »Aber wer könnte es wissen?«


    »Vielleicht stand etwas über meine Verhaftung in der Zeitung. Das würde mich mit Michael in Verbindung bringen, und dann wäre es ein Leichtes, herauszufinden, wo ich wohne. Außerdem, es liegt doch auf der Hand, nicht wahr? Es muss der zweite Eindringling gewesen sein, der Mann, der in die Wohnung im Jordaan eingebrochen ist, als ich noch da war.«


    Marieke schaute mich stirnrunzelnd an. »Und warum bitte liegt das auf der Hand?«, fragte sie.


    »Weil ich gesehen habe, was für ein Chaos er in der anderen Wohnung angerichtet hat, schon vergessen? Hier sieht es genauso aus. Alles zerrissen und zerfetzt. Die Tür einfach eingeschlagen. Alles völlig verwüstet. Das war doch kein einfacher Einbruchdiebstahl. Sonst wäre mein Laptop weg.«


    »Aber was war das für ein Mann?«


    »Sag du es mir.«


    »Aber das weiß ich nicht. Woher soll ich das wissen?«


    »Weil ich annehme, dass Michael ihn engagiert hat. Und weil ich annehme, dass er dir davon erzählt hat.«


    »Ich habe dir doch schon gesagt, er hat keinen Ton davon gesagt«, erwiderte sie, wedelte mit der Hand in der Luft herum und zeigte dann auf mich. »Sag nicht solche Sachen. Das ist nicht wahr.«


    Marieke stampfte mit dem Fuß auf den Boden, und dann fing sie an zu heulen und zu schreien. Ich wollte ihr schon sagen, sie solle sich beruhigen, weil sie die Nachbarn stören könnte, aber dann fiel mir ein, dass es sie offensichtlich auch nicht gestört hatte, als meine Tür eingeschlagen und meine Wohnung komplett verwüstet wurde, also ließ ich sie schreien, so viel sie wollte. Sie machte das so gut, dass ich am liebsten in ihr Gebrüll eingestimmt hätte. Aber irgendwann hörte sie wieder auf und funkelte mich böse an, als sei ich auf der ganzen Welt der alleinige Grund für all die gegenwärtigen Probleme in ihrem Leben.


    »Du hast gesagt, du hättest sie gut versteckt«, bemerkte sie vorwurfsvoll und zeigte wieder mit dem Finger auf mich. »Du bist ein Idiot. Du hast sie in deinem Schreibtisch versteckt. Das ist so was von dämlich. Da würde ich doch als Allererstes suchen.«


    »Na ja, jedenfalls hat er da nicht als Allererstes gesucht, sonst hätte er sich nicht die Mühe machen müssen, eine völlig unbescholtene Couch niederzumetzeln. Meine Kaution kann ich mir jetzt abschminken.«


    »Machst du Witze? Meinst du, du könntest mich zum Lachen bringen? Ich lache aber nicht. Du bist dämlich. Die Affen sind weg. Du bist ein dämlicher Vollidiot. Wenn ich nur dran denke, dass ich … ich … mit dir …«, spie sie. »Und wofür? Dafür?«


    »Du meinst, du hast mir etwas vorgemacht?«, fragte ich und blinzelte mit weit aufgerissenen Augen.


    »Dämlicher Kerl!«, brüllte sie und fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. »Dämlich!«


    Sie trat gegen die kaputte Couch, erst einmal, dann noch einmal. Als sie damit fertig war, meine Möbel zu treten, stampfte sie wieder mit dem Fuß auf. Dann kreischte sie, bedachte mich mit einem derart verächtlichen Blick, dass es mir schon fast nicht mehr egal war, und stürmte schlussendlich aus der Wohnung.


    Als sie weg war, ließ ich mich auf den Boden fallen, sah mich sehnsüchtig um und dachte an die gemütliche, ordentliche Wohnung, die ich kannte und liebte. Wenn ich mich mit aller Macht darauf konzentrierte, konnte ich es mir noch ganz genau vorstellen; doch ich hörte schnell auf damit, denn die Kluft zwischen dem Bild vor meinem inneren Auge und dem Anblick, der sich mir bot, wenn ich die Augen öffnete, war so gewaltig, dass es mich bloß umso mehr deprimierte. Zugegeben, ein Dieb zu sein ist ein ziemlich beachtlicher Charakterfehler, aber so etwas würde ich dem Zuhause eines anderen Menschen niemals antun. Es würde Stunden dauern, das Chaos zu beseitigen, und vermutlich genauso lange, der Vermietungsgesellschaft zu erklären, wie das passiert war, und sie davon zu überzeugen, dass wirklich keinerlei Notwendigkeit bestand, den Vorfall bei der Polizei zur Anzeige zu bringen. Und ich würde die Tür ersetzen müssen, wie auch die Couch und die Matratze, sowie für sämtliche weitere Opfer der Zerstörung aufkommen, die ich beim Aufräumen und Putzen zufälligerweise entdeckte. Alles in allem erwies sich dieser Tag allmählich als ziemlich kostspielig, vor allem, wenn man die sechstausend Euro mit einrechnete, die ich Rutherford gegeben hatte, sowie die zwanzigtausend, die Marieke mir nun wohl nicht mehr aushändigen würde.


    Eine halbe Stunde später hockte ich immer noch auf dem Boden und versuchte gerade, mich so weit zusammenzureißen und gegen die einsetzende Müdigkeit anzukämpfen, die mich wieder zu überwältigen drohte, um die Putzaktion in Angriff nehmen zu können, als das Telefon unter einem Haufen verstreuter Bücher gleich neben mir zu klingeln begann. Ich wühlte mich durch den Bücherberg, bis ich auf den Plastikhörer stieß, und hob ihn schnell ans Ohr.


    »Charlie«, begrüßte Pierre mich so herzlich, als hätten wir seit Jahren nicht mehr miteinander gesprochen, »wo warst du denn? Ich rufe seit gestern Nachmittag ständig bei dir an, und nie gehst du dran. Ich dachte schon, du hast Amsterdam den Rücken gekehrt.«


    »Langsam drängt sich mir der Eindruck auf, das sollte ich auch besser tun, Pierre. Erzähl, was hast du herausgefunden?«


    »Was die Affen angeht, gibt es leider keine guten Nachrichten. Tut mir leid. Wären sie antik und aus Elfenbein, dann könnten sie eine Stange Geld einbringen. Aber so, non.«


    »Ich glaube, sie sind aus einem modernen Werkstoff. Gips vielleicht.«


    »Dann sind sie wertlos.«


    »Ich hatte schon befürchtet, dass du das sagen würdest. Es gibt überhaupt keinen Markt für sie?«


    »Ein paar Sammler. Ich habe mit einem aus der Schweiz gesprochen. Mais, der Preis ist nicht gut. Manchmal sammelt er Metallaffen, aus Gold beispielsweise, aber normalerweise nur aus Japan. Er klang nicht, als würden ihn deine Affen interessieren. Tut mir leid, Charlie.«


    »Nein, ist schon in Ordnung. Das hatte ich eigentlich nicht anders erwartet. Und, na ja, ich muss dir auch noch etwas sagen, Pierre. Schlechte Neuigkeiten, fürchte ich.«


    Und dann tat ich mein Bestes, Pierre möglichst taktvoll die Nachricht von Michaels Tod zu übermitteln, ohne gleich mit der Tür ins Haus zu fallen oder herumzudrucksen und zu stammeln. Ich erzählte ihm, was passiert war, und drückte ihm mein Beileid aus, und dann hielt ich ausnahmsweise den Mund und wartete auf eine wie auch immer geartete Reaktion seinerseits. Eine Weile war er ganz still, und dann dankte er mir mit etwas hohler Stimme dafür, dass ich es ihm gesagt hatte, und murmelte ein kurzes »Er ruhe in Frieden«.


    »Möchtest du, dass ich mich erkundige, ob es einen Trauergottesdienst geben wird?«, fragte ich.


    »Nein, danke.«


    »Er schien mir ein anständiger Kerl zu sein«, setzte ich an.


    »Oui. Und ein ausgezeichneter Dieb.«


    »Zweifellos.« Ich zögerte kurz, dann räusperte ich mich. »Pierre, ich möchte ja nicht pietätlos wirken, aber ich muss dich etwas fragen. Als Michael dir gesagt hat, dass er einen Auftrag zu vergeben hat, hast du da noch jemand anderen empfohlen?«


    »In Amsterdam? Non. Nur dich, Charlie.«


    »Und an wen hätte er sich gewendet, hätte er einen zweiten Einbrecher engagieren wollen?«


    »Das weiß ich nicht. Warum sollte er?«


    »Genau das frage ich mich auch die ganze Zeit«, entgegnete ich. »Aber keine Sorge. Du warst mir schon eine große Hilfe.«


    »Wenn du es sagst, Charlie. Aber bitte, pass auf dich auf, oui? Amsterdam scheint für Einbrecher derzeit ein gefährliches Pflaster zu sein.«


    Da musste ich ihm leider zustimmen. Ich legte den Hörer auf die Gabel, rieb mir die Augen und stöhnte ausgiebig, ehe ich mich aufrappelte und in die Küche ging. Es sah noch genauso aus wie vorhin, ein erbärmlicher Abfallhaufen mitten auf dem Boden. Ich stieg über die Schmelzwasserpfütze des Gefrierschranks und schob eine Cornflakes-Schachtel und eine Küchenrolle beiseite, um irgendwo hintreten zu können. Dann grub ich so lange in dem klebrigen, durchweichten Müllberg, bis ich den Waschpulverkarton entdeckte, den ich gesucht hatte. Ich wischte mir die Hand an der Hose ab, griff in den Karton und wühlte in dem Zitronenduft-Waschpulver herum, bis ich das fand, wonach ich suchte. Schnell vergewisserte ich mich noch, keine neugierigen Zuschauer zu haben, und dann holte ich die beiden Affenfigürchen hervor, die ich ganz unten in dem Karton versteckt hatte. Ich wischte die Waschpulverflocken fort, hielt die Affen hoch und fragte mich wohl zum hundertsten Mal, was so besonders an ihnen sein sollte.

  


  
    FÜNFZEHN


    Am nächsten Morgen war ich früh auf den Beinen. In Anbetracht der in Polizeigewahrsam verbrachten schlaflosen Nacht mag man das vielleicht erstaunlich finden, wäre meine Matratze nicht bedeutend unbequemer gewesen, nachdem man sie aufgeschlitzt und ausgeweidet hatte. Der frühe Start in den Tag erwies sich allerdings gewissermaßen als Segen, weil ich auf diese Weise das Aufräumen und Putzen größtenteils schon hinter mir hatte, ehe der Tag richtig anfing. Um neun konnte ich einen Tischler anrufen, um eine Ersatztür anpassen zu lassen, und anschließend machte ich mich mit ihm gemeinsam daran, meine alten Schlösser in die neue Tür einzubauen. Ich hätte natürlich die Schlösser auswechseln können, aber das hätte mich ein weiteres hübsches Sümmchen gekostet. Darüber hinaus schien es wenig sinnvoll, da sie immer noch einwandfrei funktionierten. Ich hatte ja keinen Ersatzschlüssel herumliegen lassen, und außerdem: Wer auch immer hier eingebrochen war, schien durchaus bereit, auch die besten Schlösser ganz einfach mit Gewalt zu umgehen.


    Nachdem ich die Rechnung des Tischlers beglichen und ihn zur Tür gebracht hatte, rief ich Henry Rutherford an und fragte ihn, ob ich ihn zum Frühstück einladen dürfe. Er sagte, er würde sich freuen, und so verabredeten wir uns in einem Café-Restaurant auf dem Westermarkt, unweit der Westerkerk und des Anne-Frank-Hauses. Ich war vor ihm dort und sicherte uns einen Tisch am Fenster, und als er dann kam, machten wir über Spiegeleiern mit Schinken und starkem schwarzem Kaffee ein bisschen Smalltalk, bis ich ihn fragte, ob er vielleicht eine Stunde seiner Zeit für mich erübrigen und mich zur Stadtbibliothek begleiten könne. Rutherford stimmte bereitwillig zu, wie es meist der Fall ist bei Männern, die bares Geld zu schätzen wissen, also schlenderte ich mit ihm im strahlenden morgendlichen Sonnenschein die Prinsengracht entlang. Die Sonne spiegelte sich im Wasser der Gracht und tauchte die farbenfrohen holländischen Kähne und vornehmen Backsteinresidenzen entlang des Kanals in ein freundliches Leuchten. In der Centrale Bibliotheek übernahm Rutherford das Reden, und ich hörte zu, wie er in fließendem Niederländisch die Dame hinter dem Schalter überredete, uns Zugang zu den Microfich-Lesegeräten und den auf Planfilm archivierten Ausgaben von De Telegraaf und vom NRC Handelsblad von vor etwa zwölf Jahren zu gewähren. Die junge Frau führte uns, die Microfiches unter dem Arm, in einen separaten Raum, wo Rutherford sein Jackett über eine Stuhllehne hängte und die Hemdsärmel hochkrempelte. Ich schleppte währenddessen einen zweiten Stuhl herbei, damit ich neben ihm sitzen und ihm vielleicht sogar ein wenig behilflich sein konnte.


    Schlussendlich hockten wir gemeinsam gut drei der womöglich nervtötendsten Stunden meines Lebens vor dem antiquierten Gerät und überflogen hektisch vorbeirauschende Schlagzeilen holländischer Zeitungen, die für mich kaum einen Sinn ergaben. Man musste Rutherford zugute halten, dass er sich nicht beklagte und sich als Musterbeispiel arbeitsamer Beflissenheit erwies, während ich mich dafür entschuldigte, was ich ihm da wieder einmal zumutete. Die Zeit verging, und irgendwann war es so weit, dass ich selbst mit geschlossenen Augen noch immer die tintenschwarzen Zeitungskarteien auf der Innenseite meiner Augenlider vorbeiklackern sah. Wären wir nicht bald darauf fündig geworden, hätte ich das ganze Unternehmen sicher irgendwann abgeblasen und Rutherford gesagt, er solle Schluss machen. Es kam aber ganz anders, denn plötzlich war von Rutherford ein selbstzufriedenes, entzücktes Luftschnappen zu vernehmen, und er zeigte mir genau das, wonach ich gesucht hatte, auf der Titelseite einer Ausgabe des De Telegraaf vom Oktober 1995.


    Rutherford machte sich hastig ein paar Notizen, und anschließend verlegten wir unsere Sitzung in das nur ein paar Schritte weiter an der Gracht gelegene Bruin Café. Dort bestellte ich uns zur Stärkung getoastete Schinkensandwichs und einige Gläser Heineken, und als wir uns die Bäuche vollgeschlagen hatten, faltete Rutherford das Blatt Papier mit seinen Notizen auseinander und erzählte mir alles, was ich wissen wollte.


    »Nach allem, was da steht, sieht es ganz danach aus, als sei es ein verpfuschter Raub gewesen«, setzte er an und tupfte sich die fettigen Lippen mit einer Papierserviette ab. »Der Artikel, auf den wir gestoßen sind, ist der Bericht über die Gerichtsverhandlung Ihres amerikanischen Freundes vor zwölf Jahren. Wie es scheint, muss er versucht haben, den wohl größten Diamantenraub in der Geschichte Amsterdams abzuziehen.«


    »Wirklich?«


    »O ja. Damals gab es eine ziemlich große Handelsgesellschaft namens Van Zandt. Schon mal davon gehört?«


    »Bei mir klingelt’s nicht.«


    »Nicht weiter verwunderlich.« Er stürzte einen großen Schluck Heineken herunter und wedelte derweil zum Zeichen, dass er noch lange nicht fertig war, mit der Hand. »Die Übernahme muss fünf oder sechs Jahre her sein«, sagte er und japste. »Durch einen multinationalen südafrikanischen Konzern, soweit ich weiß. Davor waren sie allerdings ein ganz großer Fisch im niederländischen Becken. Jeder Holländer konnte mit dem Namen etwas anfangen.«


    »Und sie machten in Diamanten?«


    Er stellte sein Bierglas beiseite und nickte heftig. »Edelsteine, sollte man wohl sagen, aber Diamanten waren das Herzstück des Unternehmens. Wie viele holländische Edelsteinhändler importierten sie Steine aus Minen in ehemaligen niederländischen Kolonien und brachten sie zum Schleifen hierher nach Amsterdam. Sie hatten eine Edelsteinschleiferei gleich am Oosterdok mit etlichen Warenlagern, wenn ich mich recht entsinne.« Er hob den Blick zur Decke, als sei die Antwort in die Deckenbespannung über uns geritzt. »Ja, genau, sie hatten ihren Namen in Großbuchstaben auf den Gebäuden stehen.«


    »Also ein ziemlich großer Laden.«


    »Ja, ziemlich. Genauso groß wie die Diamanten, mit denen sie handelten. Einige der lupenreinsten Edelsteine der Welt, ganz außer Frage.«


    »Und Michael hat einige davon gestohlen?«


    »Tja, nun ja, so ist es, obwohl immer noch nicht geklärt ist, wie viele. Der Artikel bleibt da recht vage. Anscheinend haben sie einige der Steinchen bei ihm zuhause gefunden, aber es gab Gerüchte, es seien wesentlich mehr gestohlen worden. Van Zandt hat das allerdings rundweg abgestritten.«


    »Eine Vertuschungsaktion?«


    »Alles scheint darauf hinzudeuten. Es wäre zweifellos nicht in ihrem Interesse gewesen, den Leuten auf die Nase zu binden, dass ihre Sicherheitsvorkehrungen nicht ganz so lupenrein waren wie ihre Steine.«


    Ich nickte und ignorierte den hungrigen Blick, mit dem Rutherford den Rest meines Sandwichs beäugte. »Michael wurde also wegen Diebstahls vor Gericht gestellt?«


    »Schwerer Einbruchdiebstahl mit Totschlag. Dafür wurde er letzten Endes verknackt.«


    »Ja, weil er einen Wachmann umgebracht hat.«


    »Einen Wachmann der Sicherheitsabteilung der Handelsgesellschaft«, fügte Rutherford hinzu und konsultierte seine Notizen. »Einen gewissen Robert Wolkers, 44 Jahre alt. Wie es aussieht, muss dieser Wolkers den Amerikaner gestört haben, als der gerade versuchte, an den Haupttresor mit den Diamanten zu kommen. Der Amerikaner hat ihn dann erschossen.«


    »Er hatte also eine Waffe dabei?«, wunderte ich mich und steckte mir das letzte Häppchen Schinkentoast in den Mund.


    »Scheint so«, erwiderte Rutherford mit zusammengepressten Lippen.


    »Ich höre zum ersten Mal, dass ein professioneller Einbrecher eine Waffe dabei hat.«


    Rutherford zuckte mit den Achseln. »Na ja, Ihr Amerikaner aber schon. Die Theorie der Anklage lautete, dass er den Wachmann zwar erschossen hat, ihn dieser Zwischenfall allerdings derart aus der Fassung brachte, dass er aus dem Lager floh, ehe er an die Edelsteine kam, auf die er es eigentlich abgesehen hatte. Die, die er mitgenommen hat, waren nicht viel wert, müssen Sie wissen.«


    »Behauptet jedenfalls Van Zandt.«


    »Ja, genau. Aber der Amerikaner hat es weder bestätigt noch dementiert.«


    »Und wie war das noch mal? Man hat ihn kurz darauf verhaftet?«


    »Einen Tag später«, erklärte Rutherford mit erhobenem Zeigefinger.


    »Dadurch hätte er genügend Zeit gehabt, die wirklich wertvollen Steine zu verstecken, sollten sie sich in seinem Besitz befunden haben.«


    »Das stimmt.«


    Ich spülte die letzten Krümel meines Sandwichs mit einem Schluck Bier herunter. »Und was ist bei der Verhandlung passiert?«, fragte ich und stocherte mit der Zunge zwischen meinen Backenzähnen herum. »Hat Michael sich schuldig bekannt?«


    »Schuldig im Sinne der Anklage, was den Diebstahl angeht. Es gab genügend Indizien, um ihm das nachzuweisen, nicht zuletzt aufgrund der Diamanten, die bei ihm zu Hause gefunden wurden. Aber den Totschlag hat er abgestritten.«


    »Interessant. Mit welcher Begründung?«


    »Er behauptete, überhaupt keinen Wachmann gesehen zu haben.«


    »Es war nur ein Wachmann im Dienst?«


    »Nein, zufälligerweise nicht«, sagte Rutherford mit einem Blick auf seine Notizen. »Es waren zwei, obwohl der andere Wachmann sich zum Zeitpunkt des Diebstahls in einem anderen Teil des Gebäudes aufhielt. Hat angeblich nichts davon mitbekommen, aber er war es, der anschließend die Leiche entdeckt hat. Irgendwo habe ich mir seinen Namen aufgeschrieben. Ist das denn wichtig?«


    »Ich weiß es nicht«, entgegnete ich. »Wohl eher nicht.«


    »Na ja, irgendwo habe ich ihn. Ach, da. Louis Rijker.«


    »Riker? Wie in ›Biker‹?«


    »Fast. Mit einem ›j‹ in der Mitte. Natürlich stumm.«


    »Natürlich.«


    Ich zögerte und dachte kurz darüber nach, was Rutherford mir gerade erzählt hatte. Für mich als Dieb gab es selbstredend einiges, das ich nicht so einfach schlucken konnte. Doch selbst wenn man das außer Acht ließ, wollten die Fakten einfach keinen rechten Sinn ergeben.


    »Warum ist er denn dann abgehauen, frage ich mich?«


    »Wie bitte?«


    »Wenn er, wie er behauptet, keinen Wachmann gesehen hat, warum ist er dann ohne die Diamanten abgehauen?«


    »Nun, das ist hier die Frage, nicht wahr?«, meinte Rutherford, lehnte sich zurück und breitete die Arme weit aus, als wolle er das ganze Café umarmen. »Man müsste doch annehmen, wenn der Amerikaner nicht von einem Wachmann überrascht wurde, hätte er so viele Diamanten einsacken können, wie er wollte.«


    »Ja, müsste man annehmen. Aber ich gehe davon aus, dass die Geschworenen das anders sahen.«


    »Na ja. Er war zur Tatzeit am Tatort, hatte ein Motiv und kein glaubwürdiges Alibi.«


    Ich seufzte und vergrub das Gesicht in den Händen. »Alles ziemlich verwirrend, Rutherford.«


    »Tja, aber das war nur ein einziger Zeitungsartikel. Wir könnten noch mal zurückgehen und weitersuchen. Aber«, sagte er und wand sich ein wenig, »ich muss heute Nachmittag unbedingt zurück ins Büro.«


    »Schon in Ordnung«, erwiderte ich und schaute durch meine gespreizten Finger. »Ich bin mir ohnehin nicht sicher, ob uns das viel nützen würde. In dem Gerichtsprotokoll müsste eigentlich das Wesentliche drinstehen.«


    »Vermutlich haben Sie recht. Aber da ist noch etwas, das ich Ihnen nicht gesagt habe.«


    Ich ließ die Hände sinken. »Ach?«


    »Der Polizeibeamte, der den Amerikaner verhaftet hat. Raten Sie mal, wer das war?«


    »Doch nicht Burggrave?«


    Rutherford nickte, und ein schelmisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Oh doch«, sagte er und stand auf. »Ihr Lieblingsholländer.«

  


  
    SECHZEHN


    »Und was hat das nun zu bedeuten?«, fragte Victoria mich, als ich später mit ihr telefonierte. »Dass Burggrave derjenige war, der ihn verhaftet hat?«


    »Keine Ahnung«, antwortete ich. »Ist wahrscheinlich bloß Zufall.«


    »Das glaubst du doch wohl selbst nicht.«


    »Ach nein?«


    »Nein. So naiv ist der Held nicht. Er erzählt zwar allen, es sei bloß Zufall, denkt sich aber insgeheim seinen Teil dazu. Und so löst er dann den Fall.«


    »Na ja, diesmal aber nicht«, widersprach ich lächelnd. »Dieser Burggrave ist ein guter Polizist. Ich kann ihn zwar nicht ausstehen, aber er weiß, was er tut. Und es ist absolut nichts Ungewöhnliches daran, dass er Michael damals verhaftet hat. Irgendjemand musste es schließlich tun.«


    »Und dieser Jemand untersucht rein zufällig auch den Mord an ihm?«


    »Nun, zäumen wir das Pferd doch mal von der anderen Seite auf: Angenommen, er hat die Mordermittlungen an sich gezogen, eben weil er in der Vergangenheit schon mit Michael zu tun hatte. Oder man hat ihm genau aus diesem Grund den Fall übertragen. Alles sehr gut möglich. Ist ja schließlich nicht so, als wüsste sein Vorgesetzter nichts von der Verbindung zwischen den beiden.«


    »Stimmt schon. Aber trotzdem.«


    »Aber trotzdem.« Ich warf einen Blick aus dem Fenster, über die höchsten Äste der Bäume vor meinem Haus hinweg auf die tief hängenden grauen Wolken, die sich regenschwer zusammenballten. »Weißt du«, sagte ich ganz beiläufig, »langsam glaube ich, du liest zu viele Krimis.«


    »Tja, Scherzkeks. Könnte an meinem Job liegen.«


    »Manchmal mache ich mir Sorgen, dass mehr dahintersteckt als rein berufliches Interesse.« Ich reckte den Hals und schaute in Richtung Westen, wo der bis eben blaue Himmel allmählich hinter einer Wolkenwand verschwand. »Sag mal, wann hattest du eigentlich das letzte Mal eine Verabredung?«


    »Du meinst, eine richtige Verabredung? Kein bloßes Fantasie-Date?«


    »Im Ernst.«


    »Zufälligerweise gestern Abend.«


    Ich fuhr herum. »Oh.«


    »Aber keine Sorge. Es war eine totale Katastrophe. Es war der Bruder eines Freundes.«


    »Peinlich?«, fragte ich und sank auf meinen Schreibtischstuhl.


    »Auch. Aber das war gar nicht das Problem. Er trug eine Zahnprothese.«


    »Ehrlich? Wie alt war der Typ denn?«


    »Zweiunddreißig«, erwiderte sie irritiert. »Genauso alt wie ich.«


    »Und da hat er schon ein Gebiss?«


    »Er hatte fast keine eigenen Zähne mehr. Er hat seine Dritten sogar herausgenommen und sie mir gezeigt.«


    »Bin ich dermaßen weltfremd? Ich wusste gar nicht, dass mangelnde Zahnhygiene heutzutage als Aphrodisiakum gilt.«


    »Ha ha. Er hat mir richtig leid getan. Er hatte einen Unfall, der arme Kerl. Er arbeitet als Bühnentechniker am Theater, und einmal war eine Seilwinde nicht ordentlich gesichert, und, na ja, die ist dann zurückgeschnellt und hat ihn mitten im Gesicht erwischt.«


    »Autsch.«


    »Das kannst du laut sagen.«


    »Und du machst es noch viel schlimmer, weil du wegen seiner falschen Zähne zu viel kriegst«, sagte ich lachend.


    »Die waren gelb! Nicht leuchtend kanarienvogelgelb, aber trotzdem, es fiel sofort auf. Und ich konnte den Blick einfach nicht davon abwenden. Also hat er sie herausgenommen, damit das Thema ein für alle Male abgehakt ist.«


    »Aber das hat nicht funktioniert.«


    »Nein, natürlich nicht! Und das Schlimmste war, als er sie herausgenommen hat, hat er ununterbrochen weitergeredet. Und ich habe kurz von seinen Zähnen aufgeschaut und sein nacktes Zahnfleisch gesehen. Und das … das sah schrecklich aus, Charlie.«


    »Vielleicht ist er ja ein netter Kerl.«


    »Er ist ein netter Kerl. Aber die Vorstellung, jeden Morgen den Anblick dieses zahnlosen Schlunds ertragen zu müssen … igitt. Das war zu viel für mich. Aber wie du siehst, ich habe ein Leben außerhalb meiner Bücher. Nur dass es manchmal noch unglaublicher ist als die Romane, die ich lese.«


    »Was du nicht sagst.«


    »Aber das ist natürlich alles nichts verglichen mit der Geschichte, in die du da hineingeraten bist. Ganz schön aufregend, findest du nicht?«


    Ich seufzte. »Eher beunruhigend, würde ich sagen. Jetzt waren diese Typen auch noch in meiner Wohnung. Und ich habe eine Nacht in einer Zelle verbracht. Ich frage mich, was jetzt wohl noch passieren kann.«


    »Vielleicht hast du dir bei der Blonden was eingefangen.«


    »Vic!«


    »Wäre doch gut möglich.«


    »Jetzt mal im Ernst, das ist doch ein ziemlicher Schlamassel.«


    »Du wirst den Fall schon noch lösen, ganz sicher.«


    »Ach, tatsächlich? Ich weiß noch immer nicht, ob ich das überhaupt möchte.«


    »Aber hast du überhaupt eine andere Wahl? Alles scheint sich gegen dich verschworen zu haben.«


    »Herrje.«


    »Aber es stimmt doch. Ehrlich, Charlie, du musst den Fall einfach lösen, damit die liebe Seele Ruh’ hat.«


    »Zumindest bevor dir das gelingt. Aber wie wäre es, wenn ich das einfach Burggrave überlasse?«


    »Dem Genie, das dich verhaftet hat?«


    »Was gar nicht mal so dumm war. Schließlich habe ich ihn angelogen.«


    »Aber du bist nicht der Mörder.«


    »Nein.«


    »Wer ist es dann?«


    »Erwischt.« Ich hörte ein sanftes Klopfen an der Fensterscheibe, und als ich aufschaute, sah ich, wie die ersten Regentropfen gegen die Scheibe schlugen. Die Wasserperlen sammelten sich erst, und dann liefen sie an der Scheibe herunter. »Und um ehrlich zu sein«, fuhr ich fort, »finde ich diese Affen immer noch wesentlich interessanter. Pierre sagt, sie seien keinen Cent wert, aber dagegen spricht, was für einen Ärger sie verursachen und was die Leute alles anstellen, um sie in die Finger zu bekommen.«


    »Was die Blondine eindrucksvoll unter Beweis gestellt hat.«


    »Besten Dank.«


    »Die Affen sind also der Schlüssel?«


    »Ich denke schon«, sagte ich, und im nächsten Augenblick öffnete der Himmel seine Schleusen. Es fing an, in Strömen zu regnen, und die Äste vor meinem Fenster krümmten sich unter dem Ansturm von Wasser und Wind.


    »Entweder sie oder der zweite Eindringling«, sagte Victoria.


    »Wie bitte?«


    »Du sagtest, er sei auch in deine Wohnung eingebrochen.«


    »Ja«, erwiderte ich und wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Telefon zu, während der Regen gleich neben mir an die Fensterscheibe trommelte. »Das habe ich gesagt, nicht wahr?«


    »Aber inzwischen bist du dir da nicht mehr so sicher.«


    »Um ganz ehrlich zu sein, war ich das nie.« Ich drehte mich auf meinem Stuhl um und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen, wie um meinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. »Der Einbruch hier bei mir ähnelte, was die Vorgehensweise betrifft, im Großen und Ganzen dem in der Wohnung des Breiten, keine Frage. Dennoch, einiges war auch anders. Wenn man mal die Verwüstung, das Geschlitze und das alles beiseite lässt. Was mich irritiert, ist die Tür.«


    »Die Tür, die auf dem Boden lag, als du nach Hause kamst?«


    »Genau die. Derjenige, der in meine Wohnung eingebrochen ist, hat die Scharniere angebohrt und die Tür dann eingetreten. Aber der erste Eindringling hat die Tür im Jordaan mit einem Vorschlaghammer oder etwas Ähnlichem eingeschlagen. Ziemlich stümperhaft, aber mit durchschlagendem Erfolg.«


    »Ist das wirklich so wichtig?«


    »Das denke ich schon. Die Scharniere anzubohren ist die sauberere Lösung, dauert aber auch ein bisschen länger. Und warum sollte der zweite Eindringling zu einem anderen Mittel greifen, wo die Holzhammermethode doch so gut funktioniert hat?«


    »Vielleicht war deine Tür ja stabiler.«


    »Ich glaube kaum. Auch meine Tür hätte einem Vorschlaghammer nicht standhalten können.«


    »Also«, murmelte Victoria gedehnt, als müsse sie ihre Gedanken erst ordnen. »Wenn es nicht der zweite Eindringling war, wer zum Kuckuck war es dann?«


    »Na ja, du musst dich mal Folgendes fragen – worauf hatte der Einbrecher es abgesehen?«


    »Auf die Affen.«


    »Ja. Und warum?«


    »Das wissen wir nicht. Wir drehen uns im Kreis.«


    »Nicht, wenn wir von einer Annahme ausgehen.«


    »Was für einer Annahme?«


    »Dass derjenige, der in meine Wohnung eingebrochen ist, den dritten Affen bereits hat.«


    Ich wartete. Es dauerte nicht lange, bis bei Victoria der Groschen fiel.


    »Aha. Und nun will derjenige natürlich die anderen beiden auch noch.«


    »Selbstredend.«


    »Dann waren es also der Breite und der Dünne?«


    »Davon gehe ich aus. Den zweiten Eindringling können wir ausschließen – dieser neuerliche Einbruch ist nicht ganz sein Stil, und selbst wenn er es war, könnte ich ihn unmöglich aufspüren.«


    »Stimmt. Das ist schon mal gestrichen. Und was nun?«


    »Zunächst bringe ich in Erfahrung, was an diesen dämlichen Affen so Besonderes ist.«


    »Und wie willst du das anstellen?«


    »Ich habe schon ein paar Ideen.«


    »O nein. Das kannst du mir nicht antun. Erzähl.«


    »Noch nicht. Möglich, dass mein Plan nicht aufgeht.«


    »Das ist nicht fair, Charlie. Weißt du, langsam kommt mir der Verdacht, dass du zu viele Krimis schreibst.«


    »Ha«, entgegnete ich und starrte finster auf meinen Schreibtisch. »Da besteht momentan nicht die geringste Gefahr. Ich habe das Aktenkoffer-Dilemma noch immer nicht gelöst.«


    »Ich habe mich schon gewundert. Ich wusste nicht so recht, ob ich dich danach fragen sollte oder nicht.«


    »Ich war anderweitig beschäftigt, wie du weißt.«


    »Ich weiß. Ich habe bloß angenommen, bei der vielen Zeit, die du in der Zelle zum Nachdenken hattest …«


    »Keine Chance. Ich hab’s versucht, aber mir wollte partout nichts einfallen. Wie steht’s mit dir?«


    »Du bist hier der Schriftsteller, Charlie.«


    »Oh, na klar, vergesse ich immer wieder. Deswegen verdiene ich auch die dicke Knete, richtig?«

  


  
    SIEBZEHN


    Er wartete vor der Haustür auf mich. Ich war die Treppe vor dem Haus hinuntergegangen, die noch rutschig war vom Regen, hatte mir den Kopfhörer meines Walkmans aufgesetzt und eine Wollmütze darübergezogen. Dann lief ich los in westlicher Richtung, und ich nahm nur ganz schwach das Motorengeräusch des startenden Wagens wahr, der direkt hinter mir über das nasse Kopfsteinpflaster rumpelte. Erst als das Auto auf einer Höhe mit mir war, ich einen Blick ins Innere erhaschte und sah, wie er sich vom ausladenden Fahrersitz des alten Mercedes zu mir herüberbeugte, bemerkte ich, dass er mir Zeichen gab. Ich nahm den Kopfhörer ab und beugte mich zu dem geöffneten Fenster hinunter.


    »Kommissar Burggrave«, sagte ich, so freundlich ich konnte. »Sind Sie zufällig in der Gegend?«


    Er sah mich durchdringend an und war wohl nicht in der Stimmung für meine Scherze.


    »Steigen Sie ein!«, befahl er mit tonloser Roboterstimme.


    Ich legte den Kopf schief und schaute ihn prüfend an. Er war unrasiert, und seine Kleider wirkten verknittert. Die Augen hinter den eckigen Brillengläsern waren blutunterlaufen, trockener Speichel klebte an seinen Lippen und bildete in den Mundwinkeln eine weiße Kruste. Er sah zwar aus, als hätte er die ganze Nacht nicht geschlafen, aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er die ganze Nacht im Auto gesessen und darauf gewartet haben sollte, dass ich endlich einen Fuß vor die Tür setzte. Ein Mann wie Burggrave hätte doch einfach geklingelt.


    »Steigen Sie ein«, forderte er mich abermals auf.


    »Bin ich wieder verhaftet?«


    »Steigen Sie einfach ein.«


    »Das ist also ein reiner Höflichkeitsbesuch Ihrerseits. Tut mir leid, ich habe heute Morgen schon etwas anderes vor. Vielleicht ein anderes Mal?«


    Seine Hand hielt das Lenkrad fest umklammert, sodass die Haut über den Knöcheln ganz weiß wurde. Er holte tief Luft, und dann löste er, augenscheinlich mit einigen Schwierigkeiten, die Finger vom Lenkrad und wies auf die Welt jenseits seiner regennassen Windschutzscheibe.


    »Machen wir doch eine kleine Spritztour.«


    »Nein, heute nicht«, entgegnete ich und setzte mich wieder in Bewegung.


    Burggrave ließ die Kupplung kommen und zuckelte im Schneckentempo neben mir her. Die Reifen platschten durch die Pfützen. Zunächst sagte er nichts mehr, und ich hatte den Eindruck, er versuchte, etwas Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Das, oder er versuchte krampfhaft, sich zu beherrschen.


    »Sie haben den Amerikaner nicht umgebracht«, sagte er schließlich, als müsse er es einem Kleinkind erklären. »Das ist mir inzwischen klar. Aber Sie waren an diesem Abend bei ihm in der St. Jacobsstraat.«


    Ich sah ihm in die Augen. Er wirkte, als sei er davon wirklich überzeugt.


    »Weiß Kriminalinspektorin Riemer, dass Sie hier sind?«, fragte ich.


    Burggrave gab einen knurrenden Laut von sich, der klang wie der eines wütenden Hundes.


    »Sie waren in der St. Jacobsstraat«, wiederholte er und musste sich große Mühe geben, nicht die Kontrolle über seine Stimme zu verlieren.


    »Und Sie wissen von dem Breiten und dem Dünnen«, stellte ich fest. »Die beiden Männer, die Michael gezwungen haben, mit ihnen zu seiner Wohnung zu gehen? Marieke hat Ihnen von den beiden erzählt.«


    Mit wachsamem Blick wartete er darauf, dass ich weiterredete.


    »Aber Sie haben lieber mich verhaftet, als dieser Spur nachzugehen. Und seitdem frage ich mich, warum.«


    »Sie haben mich angelogen.«


    »Polizisten werden doch andauernd angelogen. Aber dafür muss man normalerweise nicht eine Nacht in Polizeigewahrsam verbringen.«


    Der Anflug eines Lächelns spielte um seine Mundwinkel. Es freute ihn, dass er mir Unannehmlichkeiten bereitet hatte, was mich wiederum umso mehr ärgerte. Ich blieb stehen, und er brachte den Mercedes neben mir zum Stehen.


    »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen«, erklärte ich.


    Er sagte nichts. Wir sahen uns nur abschätzend an, suchten nach einem unachtsamen Moment von Nachgiebigkeit in den Augen des anderen, während der Wagen zwischen uns im Leerlauf vor sich hin tuckerte. Da war etwas in seinem Blick, aber ich konnte nicht ausmachen, was genau es war.


    »Gibt es etwas, das Sie mir sagen wollen, Herr Kommissar? Denn ich brenne darauf, so einiges von Ihnen zu erfahren. Einfach alles – was immer Sie mir mitteilen möchten. Ich selbst habe nämlich mehr Fragen als Antworten, müssen Sie wissen.«


    Er dachte darüber nach. Das sah man daran, dass seine Gesichtszüge weicher wurden, während er überlegte, ob er mir trauen sollte. Doch dann, gleich im nächsten Augenblick, verfinsterte sich sein Gesicht wieder, er biss die Zähne aufeinander und umfasste nun mit beiden Händen das Lenkrad. Er schüttelte den Kopf, als wolle er sich selbst auf einen neuen Kurs einschwören, dann wandte er den Blick von mir ab, drückte aufs Gas, und das Auto machte einen Satz nach vorne und fuhr über die regennasse Straße davon.


    *


    Zunächst fragte ich mich, ob es nicht besser gewesen wäre, seiner Bitte nachzukommen und zu ihm ins Auto zu steigen. Ich fragte mich auch, ob er mir dann das anvertraut hätte, was ihm eben offenbar auf der Zunge lag. Vielleicht hatte er ja gedacht, er könne reden, wenn wir nur eine Weile aus Amsterdam herausgekommen wären, aber ich war mir nicht so sicher, ob er sich wirklich dazu durchgerungen hätte. Er traute mir nicht, und das aus gutem Grund. Warum also sollte er mir mehr erzählen als unbedingt nötig? Und was sollte ich ihm im Gegenzug erzählen?


    Irgendwie fand ich den Ausgang des Gesprächs ziemlich unbefriedigend. Ich hatte das nagende Gefühl, eine Gelegenheit verpasst zu haben, auch wenn ich keinen Schimmer hatte, was für eine Gelegenheit. Aber vielleicht hatte ich mir ja letztendlich auch Schlimmeres erspart. Vielleicht hatte Burggrave vorgehabt, sich an mir zu rächen. Vielleicht hatte er mit mir in ein einsames Waldstück fahren und die Informationen über die Affen aus mir herausprügeln wollen. Vielleicht, vielleicht. Zu viele Unwägbarkeiten, zu viele offene Fragen, die mir das Hirn vernebelten und mich daran hinderten, klar zu denken.


    Ich lief die kurze Strecke von meiner Wohnung zur Oosterdokskade-Brücke am einen Ende des Oosterdok. Zu meiner Linken ragte die imposante rote Backsteinfassade der Centraal Station in den Himmel, Knotenpunkt des niederländischen Bahnverkehrs und Zuflucht für abgerissen aussehende Vagabunden und Junkies mit glasigem Blick, Huren, die sich die Kosten einer beleuchteten gläsernen Kabine nicht leisten können, und unter dem Gewicht ihrer Last ächzende Rucksacktouristen. Zu meiner Rechten lag das trostlose Areal des östlichen Hafengeländes, und dicke Regentropfen klatschten von dem Geländer, an das ich mich lehnte, auf die Wasseroberfläche. Die dunklen, von Ölschlieren durchzogenen Wellen kräuselten sich müde und schubsten das Treibgut aus achtlos weggeworfenem Großstadtmüll träge gegen die Begrenzung des Hafenbeckens.


    Überall Schiffe, so weit das Auge reichte – Schlepper, Frachtkähne, Touristen-Barkassen und sogar ein betagtes Kreuzfahrtschiff, umgebaut zu einer schwimmenden Jugendherberge. Einige altersschwache Hausboote, die darauf warteten, repariert oder ausgeschlachtet zu werden, lagen hier und da vor Anker, und daneben vereinzelte Schlauchboote.


    Rings um den Hafen drängten sich anonyme Lagerhallen aus Fertigbauteilen, in denen irgendwelche industrielle Fertigungsprozesse abliefen oder hochkomplexe, gefährliche Chemikalien gelagert wurden. Zwischen den Lagerhallen lagen breite Betonplätze, auf denen Holzpalettenstapel und Minigabelstapler einträchtig neben den auf Hochglanz polierten BMWs und Mercedes der Fabrikbesitzer standen. Hier und da waren Fabrikarbeiter in Blaumann und schweren Arbeitsstiefeln zu sehen, die rauchend herumstanden oder etwas in ihre in den Helm integrierten Funkgeräte riefen.


    Der Hafen war ein gigantisches, offenes Areal, und der schneidende Wind, der nach den stürmischen Schauern aufgekommen war, blies ungebremst über die Wasseroberfläche. Ungeachtet meines Mantels, der Wollmütze und den Handschuhen schien er beißend durch mich hindurchzufahren. Ich blies mir in die Hände und rieb sie im Gehen, zog das Kinn an die Brust, damit der Wind meinen bloßen Hals nicht erreichte. Eine ganze Weile musste ich so gegen die Kälte ankämpfen, ehe ich die Gebäude fand, die ich gesucht hatte.


    Der steinerne Komplex aus Lagerhallen verlief entlang einer sanften Biegung an der Hafenmündung, genau an dem Punkt, an dem das Wasser des Hafenbeckens auf jene Gezeitenströme trifft, die Amsterdams nördliche Stadtviertel vom Rest der Stadt trennen. Insgesamt waren es drei Lagerhallen, die durch eine Brücke im vierten Stock des sechsstöckigen Gebäudes miteinander verbunden waren. Sämtliche Gebäude standen leer, und das, wie es aussah, schon seit vielen Jahren. Die meisten Scheiben der zur Hafenseite weisenden Fenster waren eingeschlagen oder vom Wind eingedrückt worden, und bei näherer Betrachtung waren die jeweils unteren Stockwerke der Gebäude nur noch gewaltige ausgeweidete Betongerippe. Die angrenzenden betonierten Flächen waren mit Unkraut überwuchert, zwischen dem achtlos zurückgelassene Metallkörbe und die ausgebrannten Überreste eines Renault 19 lagen. Auf der Straßenfassade des mittleren Gebäudes waren in stilisierten, verblichenen Lettern die Worte Van Zandt zu lesen, genau wie Rutherford gesagt hatte.


    Ich wusste gar nicht so recht, was ich eigentlich zu finden hoffte. Einen ergrauten, alten Angestellten von Van Zandt vielleicht? Einen Fabrikarbeiter, der vor zwölf Jahren noch hier gearbeitet hatte und der seither eine kleine Pechsträhne hatte? Der sich jetzt die behandschuhten Hände an einem Feuer in einer rostigen Öltonne wärmte und geradezu darauf brannte, mit mir zu reden und mir Kleinode aus seinem Schatzkästlein voller Insiderwissen anzuvertrauen, ebenso wertvoll wie die Steine, die der Amerikaner damals vielleicht – oder vielleicht auch nicht – gestohlen hatte? Aber es sollte nicht sein. Genau genommen gab es dort nichts als Luft und verlassene Ruinen, den Schatten der Erinnerung an einen Ort, den es früher einmal gegeben hatte.

  


  
    ACHTZEHN


    Wieder in meiner Wohnung angekommen, kochte ich mir eine Tasse heißen Kakao und machte mir einen Toast. Dann kramte ich in meinem Portemonnaie, bis ich Henry Rutherfords Visitenkarte fand. Von meinem Telefon am Schreibtisch aus wählte ich seine Nummer und wurde gleich zu seinem Anrufbeantworter umgeleitet. Ein blechern klingender Rutherford ermunterte mich, eine Nachricht zu hinterlassen, was ich dann auch in kürzestmöglicher Form tat.


    Als ich den Hörer wieder aufgelegt hatte, lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück, legte die Füße auf den Schreibtisch und presste die Finger zu einer Pyramide zusammen, auf die ich dann mein Kinn stützte. So blieb ich eine Weile sitzen und sah dabei aus, als dächte ich über unglaublich viele, schrecklich komplizierte Dinge nach – das bildete ich mir zumindest ein. Die Wahrheit war allerdings, dass ich eigentlich nicht sonderlich viel dachte. Manchmal ist es schlicht angenehm, einfach so dazusitzen, das Kinn aufgestützt, das eigene Körpergewicht auf zwei Stuhlbeinen balancierend, und in die entgegengesetzte Ecke des Zimmers zu starren. Und es dauerte nicht lange, da war ich ganz versunken in ein kleines Spiel, bei dem ich den Stuhl ganz leicht aus der Balance brachte, ein bisschen vor und zurück wippte, mit der Gefahr umzukippen spielte und mich dann im letzten Augenblick abfing, ehe ich hintenüberfiel. Wäre es nach mir gegangen, hätte ich noch stundenlang so weitermachen können. Doch ehe die Dämmerung sich ernsthaft dazu entschließen konnte, sich über die Stadt zu senken, klingelte das Telefon, und als ich dranging, kam ein gewaltiges Schnaufen und Keuchen aus dem Hörer.


    »Charlie«, ächzte Rutherford. »Sie haben angerufen und auf Band gesprochen.«


    »Das habe ich«, bestätigte ich. »Geht es Ihnen gut? Sie klingen etwas mitgenommen.«


    »Ich bin gerade die vier Stockwerke zu meinem Büro hochgelaufen. Der verfluchte Aufzug ist schon wieder kaputt. Ich schwöre Ihnen, die machen das mit Absicht, um uns auf Trab zu halten – reines Training!«


    »Ist Ihnen nie in den Sinn gekommen, dass das kontraproduktiv sein könnte?«


    »Ach, das geht gleich wieder«, keuchte er wenig überzeugend. »Nur ein paar Minuten verschnaufen, und die alte Pumpe läuft gleich wieder rund. Möchten Sie mir nicht sagen, was Sie wollen? Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


    »Diese Firma, von der Sie gesprochen haben. Van Zandt«, setzte ich an, »die Michael damals ausgeraubt hat. Ich dachte nur – Sie erwähnten doch, es sei ein Familienunternehmen gewesen?«


    »Ganz genau.«


    »Nun, leben denn noch irgendwelche Angehörigen der Familie Van Zandt hier in der Gegend?«


    »Einer«, entgegnete Rutherford. »Er wohnt ganz in der Nähe des Museumsviertels, glaube ich. Ein Einsiedler, nach allem, was man so hört.«


    »Kennen Sie zufällig die Adresse?«


    »Die könnte ich Ihnen besorgen. Aber ich bezweifle, dass die Ihnen etwas nützen wird.«


    »Ich würde es trotzdem gern versuchen«, meinte ich. »Wenigstens mal schauen, ob er mit mir redet. Fragen kostet schließlich nichts, oder?«


    »Nur die Fahrt, die Sie sich vermutlich sparen könnten. Soll ich mitkommen? Ich kenne da ein nettes Restaurant ganz in der Nähe und …«


    »Das schaffe ich schon allein«, fiel ich ihm ins Wort. »Sie brauchen diese Treppen ja nicht häufiger hochzusteigen als unbedingt nötig. Wenn Sie mir allerdings die Adresse zukommen lassen könnten, wäre ich Ihnen sehr zu Dank verpflichtet.«


    »Darum kann sich meine Sekretärin kümmern. Die ruft Sie dann so bald wie möglich an.«


    Und tatsächlich, keine zehn Minuten später bekam ich einen Telefonanruf von einer tüchtig klingenden Holländerin, die mir Adresse und Telefonnummer eines Herrn Niels Van Zandt mitteilte – und das, ohne sich auch nur die Zeit zu nehmen, sich zu vergewissern, dass sie den richtigen Mann am Apparat hatte. Ich hätte ihr ja gern für ihre Mühe gedankt, aber dazu gab sie mir gar keine Gelegenheit – sie legte gleich wieder auf. Es ist seltsam: Die Holländer behaupten stets, sie seien direkt, aber nicht unhöflich. Warum überflüssige Höflichkeitsfloskeln bemühen und unnötig um den heißen Brei herumreden?, fragen sie. Sag einfach geradeheraus, was du zu sagen hast! Aber das Komische daran ist, dass ich dieser Vorgehensweise vom Kopf her zwar voll und ganz zustimme, vom Bauchgefühl her aber jedes Mal schlucken muss, wenn ich damit konfrontiert werde. Auch diesmal war das nicht anders, und ich schüttelte verwundert den Kopf, als ich den Hörer auflegte. Ja, offen gestanden ärgerte ich mich immer noch darüber, als ich meinen Mantel anzog und aus dem Haus in Richtung Centraal Station ging. Von dort wollte ich eine Tram zur Museumsplein nehmen.


    Es war bereits dunkel, als ich am burgähnlichen Rijksmuseum ankam, und als ich durch den Torbogen schlenderte, der mitten durch das Gebäude führte, erhellten eine ganze Reihe prunkvoller Straßenlaternen meinen Weg. Am anderen Ende des Museums angekommen, stand ich plötzlich vor einem seichten, in Nebel gehüllten See, in dem sich sanft die Lichter spiegelten. Ganz in der Nähe war eine Café-Bar, deren Neonbeleuchtung und Musik an diesem schwermütigen Ort etwas unpassend wirkten, und ich drehte mich um und machte mich in nördlicher Richtung auf die Suche nach der Residenz der Van Zandts.


    Man würde das Haus zwar landläufig nicht unbedingt als imposant bezeichnen, aber für Amsterdamer Verhältnisse war es schon ziemlich beeindruckend, vor allem, weil es vollkommen vereinzelt stand und von einer ausgedehnten Parkanlage umgeben war. Der Rasen wirkte gepflegt und war in ziemlich gutem Zustand in Anbetracht der gigantischen Regenmengen, die in den vergangenen Monaten über der Stadt niedergegangen waren. Das satte Grün wurde von zwei Strahlern am Grundstückseingang und dem diffusen Licht beleuchtet, das durch die Fenster im Erdgeschoss drang. Direkt vor mir führte eine Kiesauffahrt zu den gewaltigen Flügeltüren des Hauses, gesäumt von einer Hecke aus konisch zurechtgestutzten Buchsbäumen. Gern wäre ich dem Weg bis zu dem verschnörkelten Messingtürklopfer gefolgt, aber ein vergoldetes, bedauerlicherweise verschlossenes Tor hinderte mich daran. Genau auf Ellbogenhöhe war in einem der Torpfeiler eine Gegensprechanlage installiert, also drückte ich den Knopf und beugte mich hinunter zum Lautsprecher.


    Ich hörte das Fiepen und Knistern einer Rückkopplung, und dann meldete sich eine weibliche Stimme mit einem schlichten: »Ja?«


    »Hallo«, setzte ich an. »Ist Herr Van Zandt zu sprechen?«


    »Wer ist denn da?«


    »Mein Name ist Charlie Howard. Ich möchte gern mit Herrn Van Zandt sprechen.«


    »Sie haben keinen Termin?«


    »Nein«, musste ich gestehen. »Aber es wäre äußerst nett, wenn er fünf Minuten seiner Zeit für mich erübrigen könnte.«


    »Ohne Termin geht das nicht.«


    »Könnte ich dann bitte einen Termin ausmachen?«


    »Da müssen Sie morgen früh anrufen.«


    »Könnte ich das nicht jetzt machen?«


    »Dazu ist es zu spät.«


    Und damit unterbrach sie die Verbindung. Wieder ein Paradebeispiel holländischer Unverblümtheit, die auch diesmal genauso gut bei mir ankam wie sonst auch. Der ungezogene Bengel in mir hätte aus Rache am liebsten Klingelmännchen gespielt, aber die erwachsene, langweilige Seite meines Charakters gewann schnell wieder die Oberhand. Ich steckte den Kopf durch die Gitterstäbe und schaute sehnsüchtig zum Haus hinüber. Nur zu gern wäre ich über den hohen Zaun geklettert und hätte mir durch ein Fenster Zugang verschafft, nur um herauszufinden, ob Herr Van Zandt nicht vielleicht doch mit mir reden würde – wenn ich nur den Hausdrachen umgehen konnte, der die Gegensprechanlage bewachte. Aber vermutlich würde er dann die Polizei rufen. Und in Anbetracht der jüngsten Ereignisse schien mir das nicht unbedingt ein besonders geistreicher Plan zu sein.


    Widerstrebend trat ich den Rückzug an. Es gab noch einige ähnlich große, eindrucksvolle Häuser entlang dieser Straße, dennoch waren nur wenige von ihnen mittels Hochsicherheitstoren abgeschottet. Hier und da schalteten sich über Bewegungsmelder gesteuerte Lampen an, als ich vorbeischlich, aber mir drängte sich der Eindruck auf, dass sie eher dazu da waren, Gästen des Hauses den richtigen Weg zu weisen, als Einbrecher abzuschrecken. Bei anderer Gelegenheit hätte mich das vielleicht auf den Gedanken gebracht, die ganze Gegend sei ein Paradies für Einbrecher, aber ich war in Gedanken ganz woanders. Außerdem hatte Burggrave mich im Visier, und so war dies wohl nicht der richtige Zeitpunkt, mal eben ganz lässig irgendwo einzusteigen.


    Ich ging bis zum Ende der Straße, bog links ab und noch einmal links, bis ich mich gegenüber dem Eingang des Van-Gogh-Museums wiederfand. Das Museum schloss gerade seine Pforten, die letzten Besucher verließen das Gebäude und kamen die Betontreppe herunter. Viele von ihnen trugen Posterrollen unter dem Arm. Zweifellos steckten in nicht wenigen davon Drucke dieser verfluchten Sonnenblumen. Die waren in der Auslage jedes Touri-Ladens in der ganzen Stadt zu sehen. Das Bild gab es als Postkarte, auf T-Shirts, auf Geschirrtüchern und Kaffeebechern. Man konnte Mousepads mit Sonnenblumen erstehen, Baseballkappen oder Puzzles. Kaum vorstellbar, dass der Durchschnittstourist überhaupt weiß, dass Van Gogh auch noch etwas anderes gemalt hat.


    Die Straßenbahnhaltestelle, zu der ich wollte, lag vom Museum aus nur ein kleines Stück entfernt die Straße hinunter, und als ich dort ankam, stellte ich fest, dass ich genau gegenüber von Costers Diamantenhaus stand. Also, normalerweise glaube ich nicht an Zeichen oder Vorsehung oder kosmische Balance oder so ein Zeug, aber um ehrlich zu sein: Das war schon ein ziemlich unwahrscheinlicher Zufall. Und vom Zufall einmal abgesehen, suchte ich vielleicht auch nur einen Vorwand, um zu Van Zandts Haus zurückzugehen und es ein zweites Mal zu versuchen. Einfach sang- und klanglos aufzugeben war nicht meine Art, und meiner Erfahrung nach führte Beharrlichkeit meistens zu irgendeinem Ergebnis, ganz gleich, zu welchem. Und sollte ich nicht die Gelegenheit bekommen, persönlich mit Van Zandt zu sprechen, wäre es wohl besser, das gleich zu erfahren, als meine Zeit damit zu verplempern, den Anruf am nächsten Morgen abzuwarten.


    Nachdem ich also den Entschluss gefasst hatte, zurückzugehen, überquerte ich die im Asphalt eingelassenen Straßenbahnschienen und ging wieder um die Ecke zurück zur Jan Luijken Straat. Und siehe da, gerade als ich in die Straße einbog, öffnete sich eben jenes Tor, vor dem ich kurz zuvor noch gestanden hatte, und eine gut gekleidete Dame trat heraus. Sie trug einen beigen Regenmantel, Nylonstrümpfe und hochhackige Pumps, und in der einen Hand hielt sie eine kleine Tasche. Ihr Haar war zu einem Knoten hochgesteckt, und ihr Gesichtsausdruck hatte etwas geschäftsmäßiges. Ich sah zu, wie das Tor sich summend hinter ihr schloss, und dann wartete ich, bis sie die Straße entlang fortgegangen war, in dem sicheren Gefühl, dass die resolute Dame, mit der ich über die Gegensprechanlage gesprochen hatte, gerade ihre täglichen Pflichten erledigt hatte und nun Feierabend machte. Ich wartete, bis sie verschwunden war, dann marschierte ich zum Tor und drückte abermals auf den Knopf der Gegensprechanlage.


    Diesmal gab es darauf keine so prompte Reaktion. Ich spähte zu den beleuchteten Fenstern im Erdgeschoss hinüber und hielt Ausschau nach irgendeiner Bewegung hinter den Scheiben, aber es war nichts auszumachen. Vielleicht war auch überhaupt niemand da, doch irgendwie bezweifelte ich das. Die Frau hatte zwar nicht eindeutig gesagt, Van Zandt sei zuhause, aber ich hatte dennoch den Eindruck gewonnen. Nach dem, was Rutherford gesagt hatte, verließ er nur selten das Haus, und obwohl eine Haushälterin gelegentlich mal hier und dort ein Licht brennen ließ, um Einbrecher abzuschrecken, so musste es doch in diesem Fall eine seltene Spezies Haushaltshilfe sein, wenn sie derart viele Lichter anließ.


    Gerade wollte ich abermals auf den Knopf drücken, als meine Beharrlichkeit belohnt wurde. Diesmal war keine Stimme durch den Lautsprecher zu hören, sondern nur ein kurzes Summen, und dann schnappte das Schloss am Tor auf. Ich muss gestehen, ich war ein wenig überrascht, aber da ich nicht zu den Menschen gehöre, die das Glück nicht beim Schopfe packen, wenn sich ihnen eine Gelegenheit bietet, drückte ich das Tor auf und trat ein. Der feine Kies knirschte unter meinen Schuhen wie hunderte kleiner Käfer. Als ich zur Haustür kam, probierte ich sogar etwas ganz Neues aus, griff nach dem Messingklopfer und pochte damit gegen die Holztür.


    Stille.


    Ich wartete einen Augenblick und versuchte es noch einmal. Diesmal war lautes Rufen zu vernehmen. Mein Niederländisch ist zugegebenermaßen ziemlich rudimentär, aber mich beschlich doch der leise Verdacht, dass man mich gerade verfluchte. Was um alles auf der Welt war hier los? Wollte der Kerl, dass ich meinen Dietrich auspackte und mir die Tür selbst aufmachte?


    Ich klopfte ein drittes Mal, und die Stimme wurde lauter. Das Rufen nahm an Vehemenz zu, als komme die Person, die da herumbrüllte, relativ langsam voran, und als wüchse ihr Ärger mit jedem Schritt. Nicht lange, da war die Stimme unmittelbar hinter der Tür, und zu guter Letzt hörte ich, wie der Riegel zurückgeschoben wurde. Dann öffnete sich die Tür einen Spalt breit, und ein Gesicht erschien zwischen Tür und Angel, das mich beinahe umgehauen hätte.


    Die Sache ist die: Ich muss zugeben, dass manche meiner Romanfiguren Menschen aus dem wahren Leben nachempfunden sind. Auf Anhieb fallen mir mindestens zwei Fälle ein, bei denen ich Menschen, die ich irgendwann einmal kennen gelernt habe, mit Haut und Haaren eins zu eins in meinen Romanen verewigt habe. Häufiger ist es allerdings so, dass ich eine oder mehrere reale Personen zu einer Romanfigur verschmelze. Einen meiner älteren Verwandten vielleicht, mit einer Prise Zugschaffner und einem Hauch Nachrichtensprecher. Bei anderen Gelegenheiten habe ich das Äußere einer meiner Figuren auch schon nach einem Zeitschriftenfoto gestaltet und ihr dann den Charakter einer historischen Persönlichkeit verliehen, über die ich mal etwas gelesen habe, oder ihr eine der Krankheiten verpasst, die ich gerade recherchierte. Doch noch nie hatte ich im wahren Leben der Inkarnation einer meiner Romanfiguren gegenübergestanden, die bis dahin allein in meiner Fantasie existiert hatte. Denn so unglaublich sich das auch anhören mag, vor mir stand plötzlich das Ebenbild Arthurs, des Butlers, und die Ähnlichkeit war so verblüffend, dass ich, um ihn zu beschreiben, eigentlich nur die ersten Zeilen zitieren kann, die ihm auf den Seiten meines Buches gewidmet sind.


    Der alte Mann hatte eine Haut wie ein Elefant. Schrumpelig und faltig und zerfurcht von feinen Linien, die seine Stirn durchzogen und sich um seine Augenwinkel drängten. Wo die Haut straff gespannt war, über der Nase zum Beispiel, wirkte sie dünn wie Pergament, wohingegen sie im Nacken derartige Falten warf, dass sie aussah wie ein aufgerolltes, ausgefranstes altes Schiffstau. Sein Haupthaar war dünn, und so weiß und flaumig wie Daunenfedern, und beiderseits des Kopfes stand oberhalb seiner übergroßen Ohren jeweils ein Büschel davon ab wie eins jener Wattebällchen, die man früher in Pillendöschen fand. Seine Augen waren grau und wässrig wie Kieselsteine am Strand, und er schien einfach durch mich hindurchzusehen, beinahe so, als sei er blind. Seine Schultern waren rund, sein Rücken gebeugt, und er ging mithilfe eines dunklen hölzernen Gehstocks. Um seinen knochigen Körper schlotterte ein schwarzer Butler-Anzug, dazu trug er ein weißes Hemd mit vergilbtem Kragen und eine Fliege, die ungefähr zu der Zeit zum letzten Mal gebunden worden sein musste, als die Titanic sank.


    Zugegeben, der Mann, der mir nun gegenüberstand, trug zwar keine Butler-Uniform, aber in jeder anderen Hinsicht war die Ähnlichkeit fast schon erschreckend. Komischerweise schien auch er bei meinem Anblick zurückzuweichen, und dann griff er sich mit der Hand, in der er den Krückstock hielt, ans Herz. Er klammerte sich am Türrahmen fest, und sein Mund öffnete und schloss sich wortlos wie das Maul eines Fischs auf dem Trockenen. Dann schaute er zu mir auf und schüttelte kläglich mit zusammengebissenen Zähnen und wütend hervortretenden Augen den Kopf. Unvermittelt begann er wieder in vorwurfsvoll klingendem Niederländisch zu lamentieren.


    »Augenblick mal«, fiel ich ihm ins Wort und hob die Hände. »Ich bin bedauerlicherweise Engländer. Und ich wollte Sie nicht erschrecken.«


    Er hielt mitten in seiner Tirade die Luft an und wechselte dann in eine Sprache, die ich verstehen konnte.


    »Wer sind Sie?«, fragte er und kniff die Augen zusammen.


    »Ich heiße Charlie Howard. Sind Sie Mr. Van Zandt? Wenn ja, dann würde ich gern mit Ihnen sprechen.«


    »Sie haben keinen Termin?«


    »Nein.«


    »Dann müssen Sie jetzt wieder gehen. Das war ein Versehen. Ich dachte, es sei meine Haushälterin. Ich dachte, Sie hätte Ihren Schlüssel vergessen.«


    »Sie ist gerade gegangen.«


    »Dann sollten Sie sich ein Beispiel an ihr nehmen.«


    Und damit wollte er mir die Tür vor der Nase zuschlagen. Ich konnte nicht anders – schnell stellte ich einen Fuß in die Tür und drückte mit einer Hand dagegen. Angst flackerte in seinen Augen auf. Seine Wangen bebten. Einen Augenblick lang war ich mir sicher, er dachte, ich trachtete ihm nach dem Leben.


    »Ich möchte wirklich bloß mit Ihnen reden«, sagte ich. »Bitte. Es ist wichtig.«


    Stur schüttelte er den Kopf und wollte die Tür schließen. Er war ein ziemlich starker alter Ochse, und hätte ich nicht den Fuß zwischen Tür und Rahmen geklemmt, er hätte mich einfach hinausgeschoben. So aber wurde die Tür von meinem Schuh gestoppt.


    »Nehmen Sie den Fuß da weg!«, fuhr er mich an. Seine Schultern bebten.


    »Es dauert nur einen Moment.«


    »Ich rufe die Polizei.«


    »Hören Sie, es geht um Michael Park.«


    Der Name verfehlte seine Wirkung nicht. Urplötzlich ließ die Gewalt, mit der er sich gegen die Tür gestemmt hatte, nach. Mit einer gewissen Vorsicht musterte er mich, und da wusste ich, womit ich ihn ködern konnte.


    »Er ist tot, Mr. Van Zandt. Ich bin hergekommen, um Ihnen das zu sagen.«

  


  
    NEUNZEHN


    Niels Van Zandt brachte mich in einen Raum, bei dem es sich allem Anschein nach um seine Bibliothek handelte. Ringsum waren an sämtlichen Wänden deckenhohe Bücherregale angebracht. Viele der Bände in den Regalen waren in Leder gebunden und wirkten beinahe unecht, wie diese albernen Videokassettenhüllen aus den Achtzigern. Schon möglich, dass er sich die Büchersammlung bloß zugelegt hatte, um die Regale zu füllen und sich das Image eines belesenen Menschen zu verpassen, aber das glaubte ich nicht. Ich hatte eher den Eindruck, dass er viel Zeit in diesem Zimmer verbrachte. So stapelten sich beispielsweise auf dem großen Lesetisch vor dem Fenster Bücher, die aus den Regalen herausgeholt worden waren. Dazwischen lagen etliche Notizblöcke, und auch eine Schreibmaschine stand da. Wenn es stimmte, was Rutherford gesagt hatte, nämlich dass Van Zandt ein Eigenbrödler war, dann vertrieb er sich wohl auf diese Weise die Zeit.


    Wobei es dem Reiz des Raums vermutlich auch nicht abträglich war, dass es hier einen gut gefüllten Getränkeschrank gab, und nachdem Van Zandt mich zu einem gepolsterten Lehnstuhl gleich vor dem imposanten Kamin geführt hatte, machte er sich daran, uns beiden einen Bourbon einzugießen. Er fragte mich gar nicht erst, ob ich Bourbon trank – das setzte er einfach voraus, ebenso wie er sofort meiner Aussage Glauben schenkte, dass Michael tot war. Diese Nachricht hatte ihn nicht unberührt gelassen, und ich war mir ziemlich sicher, dass das auffällige Zittern seiner Hände beim Hantieren mit der Eiszange nicht bloß ein Zeichen von Altersschwäche war.


    »Wie ist er gestorben?«, fragte er und bedachte mich mit einem aufmerksamen Blick wie aus Adleraugen, und dabei hielt er ein paar Eiswürfel über ein Glas.


    »Er wurde ermordet«, erklärte ich. »Totgeschlagen.«


    Van Zandt zog die Augenbrauen hoch, allerdings nicht vor Erstaunen. Es war eher, als nähme er zur Kenntnis, dass sich wieder einmal eine seiner Vermutungen bewahrheitet hatte.


    »Im Gefängnis?«


    »Nein«, entgegnete ich. »Hier in Amsterdam. Er ist vor gerade mal etwas mehr als einer Woche aus der Haft entlassen worden.«


    Van Zandt ließ die Eiswürfel klirrend ins Glas fallen und schürzte die Lippen.


    »Darüber hat man mich nicht in Kenntnis gesetzt.«


    »Wer? Die Polizei? Das wundert mich nicht. Die scheinen nicht so auf Zack zu sein, wie man erwarten sollte.«


    »Die meisten von ihnen sind Trottel. Hat man seinen Mörder geschnappt?«


    »Noch nicht.«


    »Weiß man, wer es war?«


    »Da fragen Sie leider den Falschen.«


    Van Zandt humpelte auf seinen Krückstock gestützt zu mir herüber und reichte mir meinen Drink. Ich hielt ihn eine Weile fest, schwenkte den Inhalt ein wenig und vermied es zunächst, daran zu nippen, aus Angst, es könne schlimmer brennen, als mir lieb war. Hochprozentiges ist einfach nicht mein Fall. Bier ja. Wein auch, bei passender Gelegenheit. Aber Whiskey? Bourbon? Ich war nie auf den Geschmack gekommen. Wenn es sein musste, bekam ich das Zeug irgendwie runter, aber ich musste wohl erst noch lernen, es zu genießen.


    Sehr umständlich ließ Van Zandt sich in einem Sessel mir gegenüber nieder, griff neben sich nach einem Holzscheit und warf es dann ins Kaminfeuer. Die brennenden Kohlen zischten, als der Klotz darauftraf, und Asche wirbelte hinauf in den Abzug. Er lehnte sich zurück und nippte an seinem Glas.


    »Sie fragen sich bestimmt, weshalb ich hier bin«, bemerkte ich.


    Er sah mich etwas ausdruckslos an, und die Flammen des Kaminfeuers spiegelten sich in seinem Glas.


    »Um ehrlich zu sein, ich bin Schriftsteller«, fuhr ich fort. »Michael Park wollte mich engagieren.«


    »Sie engagieren?«


    »Damit ich so eine Art Memoiren für ihn schreibe. Für so etwas gibt es heutzutage einen großen Markt. Geschichten über wahre Verbrechen verkaufen sich in Europa und den USA außerordentlich gut. Er wollte, dass ich seine Geschichte erzähle.«


    Van Zandt ließ sein Glas in den Schoß sinken und legte den Kopf schief, die steingrauen Augen zusammengekniffen.


    »Sie schreiben also Bücher für und über verurteilte Mörder, ja?«


    »Nun, das ist ja das Kuriose«, sagte ich. »Er behauptete, unschuldig zu sein.«


    Van Zandt lachte, aber nicht wirklich herzlich. Es war ein aufgesetztes Lachen, das fast wie ein Bellen klang. Er wollte mich wissen lassen, wie abwegig er offenbar das fand, was ich da gerade von mir gegeben hatte. Als hätte ich ihm eine der ältesten und bekanntesten Lügen des ganzen Universums aufgetischt.


    »Unschuldig«, spie er voller Abscheu aus, als sei das Wort in Gift getränkt. »Er war ein Mörder.«


    »Bei allem gebotenen Respekt, Sir, den Eindruck hatte ich nicht.«


    »Aber natürlich«, knurrte er und wedelte mit der freien Hand in der Luft herum. »Er war ein Dieb, wel? Ein Lügner. Er hat einen unserer Wachmänner erschossen. Und wofür? Für ein paar billige Diamanten! Der Drink, den Sie da in den Händen halten, ist mehr wert. Das Glas allein ist schon mehr wert.«


    Ich nahm einen Schluck Bourbon. Klang, als sei es ein edles Tröpfchen, und da ich stets darauf aus bin, meinen Gaumen zu schulen, warum sollte ich nicht mit dem Besten vom Besten anfangen. Es brannte wie hundert Nadelstiche auf meiner Zunge. Behutsam schluckte ich und musste ein Husten unterdrücken.


    »Es gab Gerüchte«, krächzte ich heiser, »Spekulationen, er hätte wesentlich mehr als bloß ein paar billige Steinchen erbeutet.«


    »Dem ist nicht so«, entgegnete Van Zandt und versteifte die Schulter. »Wenn er ihnen das erzählt hat, war auch das nichts weiter als eine Lüge.«


    »Das habe ich in der Zeitung gelesen. Nachdem er überfallen worden war, ließ mich dieser Fall nicht mehr los, müssen Sie wissen.«


    »Journalisten!«, schnaubte Van Zandt wieder mit demonstrativer Abneigung.


    »Es war in etlichen Zeitungen zu lesen.«


    »Und?«


    »Und wenn diese Spekulationen nicht der Wahrheit entsprechen, dann dachte ich, Sie könnten mir vielleicht erzählen, wie es wirklich war.«


    »Sie wollen Ihr Buch trotzdem schreiben?«, fragte er stirnrunzelnd.


    »Ich trage mich in der Tat mit diesem Gedanken«, erklärte ich ihm. »Und das könnte ich auf zweierlei Art anstellen. Ich könnte mit sämtlichen verfügbaren Fakten arbeiten, oder ich könnte mit den Fakten arbeiten, die ich bis dato kenne. Die mögen zwar nicht richtig sein, aber ich kann nur mit dem arbeiten, was ich weiß.«


    Irgendetwas flackerte in Van Zandts Augen auf. Ein flüchtiges Lächeln umspielte seine Lippen.


    »Sie appellieren an meinen Gerechtigkeitssinn?«


    »An Ihre Bibliophilie«, sagte ich und wies mit einer ausladenden Geste auf die vielen Bücher. »An Ihre Liebe zum geschriebenen Wort.«


    »Ha. Ihr Buch wird wohl kaum ein Shakespeare, fürchte ich.«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Zugegeben, es wird für den modernen Leser etwas leichter zugänglich sein müssen.«


    »Es wird Schrott.«


    »Könnte sein. Ohne Ihre Hilfe bestimmt.«


    Van Zandt trank noch einen Schluck Bourbon, und man sah seinem faltigen Hals an, welche Anstrengung ihm das Schlucken bereitete. Als er mich dann wieder ins Visier nahm, funkelte etwas bisher nicht da Gewesenes in seinen Augen, fast wie Heiterkeit, als amüsierte ich ihn ganz köstlich. Er wirkte wie ein Raubtier, das mit seiner bedauernswerten Beute spielt.


    »Es widerspricht der Firmenpolitik Van Zandts, über Belange der internen Sicherheit zu sprechen. Was mir sehr wichtig ist, da ich auch Sicherheitschef der Firma war.«


    »Die Firma Van Zandt existiert nicht mehr. Und ihre Firmenpolitik auch nicht.«


    Daran hatte er erst mal zu kauen und musste sich überlegen, welchen Weg er jetzt einschlagen sollte. Denn so viel stand fest: Er wollte darüber reden. Genau da liegt nämlich das Problem bei unausgesprochenen Dingen – die Verlockung ist groß, sie eines Tages doch auszuplaudern.


    »Von den Diamanten einmal abgesehen«, tastete ich mich vor. »Überlassen wir das doch der Spekulation. Was mich interessiert, ist der genaue Ablauf dessen, was in der Nacht geschah, als Robert Wolkers ermordet wurde. Das interessiert meine Leser. Wie der Überfall vonstatten ging.«


    »Und wie er umgebracht wurde?«


    »Vielleicht. Aber warum fangen wir nicht mit den grundlegenden Dingen an? Das kann doch sicher nicht schaden, oder? Jetzt, nachdem ich Sie kennen gelernt habe, gehe ich davon aus, dass Sie ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem überwachten. Würden Sie es mir genauer beschreiben?«


    Ich griff in meine Manteltasche und holte einen kleinen Notizblock mit Spiralbindung und einen Stift hervor. Van Zandt beäugte meine Requisiten eingehend und sog nachdenklich die Wangen ein.


    »Wir hatten das beste Sicherheitssystem von ganz Amsterdam«, verkündete er.


    »Ganz ohne Zweifel.«


    »Da ging es mir ums Prinzip. Ich habe dafür gesorgt, dass in die Sicherheit viel investiert wurde. Darum gab es bei uns auch so selten … Zwischenfälle.«


    »Verstehe. Aber wie sah dieses System aus? Hatten Sie einen Tresor oder etwas Vergleichbares?«


    Van Zandt nickte unverbindlich, als müsse er sich die Sätze sorgfältig zurechtlegen, sei aber noch nicht ganz so weit.


    »Einen Tresorraum?«


    Er lächelte und klimperte mit dem Eis in seinem Glas.


    »Ich habe ihn selbst in Auftrag gegeben«, sagte er. »Stahl von allerbester Qualität. Die Wände waren zwanzig Zentimeter dick.«


    Er hielt seine bebenden Hände ein wenig auseinander, als wolle er mir das metrische System erklären.


    »Was ziemlich ungewöhnlich ist, nicht wahr?«, fragte ich, um sein Spiel mitzuspielen.


    »In der Tür waren fünf Stahlriegel. Es gab mindestens drei Schlösser.«


    »Tatsächlich? Drei Stück?«


    Er grinste. »Das ist doch gut für Ihr Buch, nicht?«


    Ich lächelte. »Ja«, erklärte ich, während ich auf meinen Block einen Vermerk kritzelte, dass es vermutlich nur ein Schloss gegeben hatte, oder höchstens zwei. »Und wo lag dieser Tresorraum?«


    »In der Fabrik.«


    »Und wo in der Fabrik?«


    »Mittendrin«, sagte er und richtete sich kerzengerade auf.


    »Tatsächlich? Wäre es nicht besser gewesen, ihn an einem geheimen Ort unterzubringen?«


    Er strahlte mich an, als hätte ich ihm genau die Vorlage geliefert, auf die er gehofft hatte. »Er war hundertprozentig sicher. Und das sollten die Leute auch wissen. Am Abend wurden immer sämtliche Diamanten dort eingeschlossen.«


    »Jeder einzelne? Das klingt aber ziemlich riskant.«


    »Es gab keinerlei Risiko«, erklärte er. »Der Betonfußboden war gut einen Meter dick. Rings um den Tresorraum waren gegossene Betonwände. Und außerdem gab es einen Käfig.«


    »Einen Käfig?«


    »Aus dicken Stahlstäben. So«, sagte er und formte mit den Händen eine Röhre, durch die er mich anschaute.


    »Hätte man die Stangen durchschneiden können?«


    Er schüttelte entschieden den Kopf.


    »Und was ist mit einem Schweißbrenner?«


    »Das hätte Stunden gedauert.«


    »Wirklich? Aber ist ein Schloss nicht immer eine Schwachstelle?«


    »Welches meinen Sie?«


    »Also gab es auch hier wieder mehrere.«


    »Schreiben Sie fünf«, befahl er und wies, wieder etwas eifriger, auf meinen Notizblock.


    »Und das war’s?«


    »Das reichte«, sagte er und warf sich in die Brust.


    »Zusammen mit den Wachleuten sollte das wohl reichen. Wo wir gerade dabei sind: Wie viele waren eigentlich im Dienst?«


    Van Zandt machte großes Aufhebens um die Entscheidung, mir eine Antwort auf diese Frage zu geben oder nicht. Er umschloss das Glas mit beiden Händen und biss sich auf die Lippen. Letztendlich erklärte er: »Tagsüber waren es vier. Nachts zwei.«


    »Immer?«


    »Immer.«


    »Erinnern Sie sich noch an den Namen des Wachmanns, der in der Nacht, als Robert Wolkers getötet wurde, mit ihm zusammen Dienst hatte?«


    Van Zandt zögerte. »Ich erinnere mich nicht mehr.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Das ist lange her.«


    »Aber es war eine Nacht, die man nicht so schnell vergisst. Sie erinnern sich wirklich nicht mehr?«


    »Nein, tue ich nicht«, beharrte er und schüttelte entschlossen den Kopf.


    Ich schaute ihn unverwandt an, aber seine Augen waren so ruhig wie Bergseen. Also senkte ich den Kopf, guckte in meine Notizen und ließ mir den ganzen Verlauf unseres Gesprächs noch einmal durch den Kopf gehen. Wie gut, dass ich die Rolle des Biografen spielte. Meine Fragen hatten bisher keine einheitliche Linie oder Richtung erkennen lassen, und ich war ziemlich sicher, dass wir irgendwann schon noch vom Hölzchen aufs Stöckchen kommen würden. Van Zandt erzählte mir mehr, als ich erwartete hätte, allerdings nur das, was er gewillt war preiszugeben. Ich fragte mich, ob es vielleicht besser wäre, die Fakten beiseite zu lassen und mehr an seine Gefühle zu appellieren. Vielleicht konnte ich ihn ja so dazu bringen, sein Schweigen zu brechen.


    »Erzählen Sie mir doch«, forderte ich ihn auf, »was Sie von Michael Park hielten.«


    »Er war ein Mörder.«


    »Ja, aber was empfanden Sie angesichts seiner Tat?«


    Van Zandt zuckte mit den Achseln und hob seinen Gehstock vom Boden auf. »Was macht das schon? Er hat einen Mann erschossen, wel? Einen Familienvater mit Frau und Tochter. Ich empfand, was jeder andere auch empfunden hätte.«


    »Ja, aber was war das? Wut?«


    Er verzog den Mund.


    »Hass?«


    Ernst schüttelte er den Kopf.


    »Obwohl er Ihre Diamanten gestohlen hat?«


    Van Zandt sah mich mit hoch erhobenem Zeigefinger an und schnalzte mit der Zunge.


    »Wollen Sie mich beleidigen?«, fragte er. »Warum? Wegen dieses Amerikaners? Wieso ist der Ihnen so wichtig? Der ist ein Nichts. Das ist er«, zischte er und angelte einen der schmelzenden Eiswürfel aus seinem Glas.


    »Er sagte, er sei unschuldig.«


    »Er war ein Dieb.«


    »Was er auch zugegeben hat. Warum also hätte er nicht auch gestehen sollen, ein Mörder zu sein?«


    Van Zandt schnaubte verächtlich. »Um den Rest seines Lebens hinter schwedischen Gardinen zu sitzen?«


    »Wäre auch nicht schlimmer gewesen als das, was ihm jetzt zugestoßen ist.«


    »Um ihn ging es mir nicht. Mir ging es um meinen Wachmann. Um seine Familie. Es ging mir um die Sicherheit meiner Angestellten.«


    »Ein sehr edelmütiges Anliegen.«


    Van Zandt nickte bestätigend und trank dann den letzten Rest Bourbon aus. Dabei legte er den Kopf so weit in den Nacken, dass ich seinen Adamsapfel auf und nieder hüpfen sah. Er wies auf das Glas in meiner Hand.


    »Schmeckt er Ihnen nicht?«


    »Doch«, log ich und zwang mich dazu, ein weiteres Mal daran zu nippen. Diesmal brannte es nicht ganz so furchtbar, vielleicht hatte der erste Schluck meine Geschmacksnerven betäubt. Hinten im Hals kratzte es zwar immer noch höllisch, aber inzwischen war ich darauf gefasst, also war es nicht mehr so schlimm. Ich schluckte und versuchte es mit einer weiteren Frage.


    »Ich wüsste zu gern, warum Michael Park nicht alle Edelsteine aus dem Tresor mitgenommen hat – wenn er doch den Wachmann schon getötet hatte? Zu diesem Zeitpunkt hatte er bereits eine Grenze überschritten, also hätte er doch auch die Gelegenheit beim Schopfe packen können.«


    »Aber er kam nicht in den Tresorraum.«


    »Ein professioneller Einbrecher?«


    »Er war sicher.«


    »Aber die Schlösser? Wer hatte den Schlüssel oder die Kombination dafür? Waren Sie das?«


    »Es waren Kombinationsschlösser. Die Zahlenfolge wurde jeden Tag geändert. Ich kannte sie.«


    »Die Wachmänner auch?«


    Van Zandt schüttelte den Kopf.


    »Es ist also unmöglich, dass Michael Robert Wolkers dazu gezwungen hat, ihm den Kode zu verraten, ehe er ihn umgebracht hat?«


    »Das ist absolut und vollkommen unmöglich.« Kühl verwarf Van Zandt diese Idee, stemmte sich dann aus seinem Sessel und ging abermals zum Spirituosenschrank hinüber. Dort machte er sich daran, sich einen weiteren Bourbon einzuschenken, ohne mich zu fragen, ob ich ebenfalls ein zweites Glas wollte. Ich hatte das Gefühl, so weit gegangen zu sein, wie es möglich war, und ich fürchtete, seine Gastfreundschaft bald überstrapaziert zu haben, wenn ich ihn weiter so reizte – und ich hatte Angst, dass er mir dann die Tür weisen würde.


    »Ich fände es sehr spannend«, setzte ich an und bereitete mich seelisch schon einmal darauf vor, was ich nun zu hören bekommen würde, »ein wenig über die Geschichte der Firma Van Zandt zu erfahren. Ich bin mir sicher, gewisse Hintergrundinformationen würden die Leser sehr interessieren. Könnten Sie mir da freundlicherweise weiterhelfen?«

  


  
    ZWANZIG


    Später, sehr viel später an diesem Abend, als Van Zandt das Schwadronieren über das großartige Firmenimperium seiner Familie schließlich leid geworden war, ging ich zurück in meine Wohnung und ließ mir ein Bad ein. Als das Wasser so heiß war, dass man sich fast verbrühte, gab ich noch etwas kaltes Wasser hinzu, kletterte in die Wanne, ließ mich bis zum Hals ins dampfende Wasser sinken und starrte auf die weißen Badezimmerfliesen an der Wand gegenüber. Dann und wann ließ ich mich auf dem glatten Porzellan der Wanne ein wenig nach unten rutschen, bis mein Kopf unter Wasser war. Dort unten klang eine Art metallisches Echo in meinen Ohren, und ich spürte, wie mir die Haare um den Kopf trieben wie feine Meeresalgen. Nach einiger Zeit tauchte ich langsam wieder auf und spie im hohen Bogen Wasser aus. Mein Gesicht kribbelte in der feuchten Luft.


    Van Zandt hatte mich natürlich angelogen, auch wenn ich noch nicht so recht wusste, in welchem Ausmaß. Sicher, es könnte schon etwas dran sein, dass sein Erinnerungsvermögen nicht mehr ganz so gut war wie früher, aber ich zweifelte nicht daran, dass manche seiner Gedächtnislücken mit Bedacht an ganz bestimmten Stellen auftraten. Ich konnte es ihm nicht verübeln, denn schließlich hatte ich ihn ja auch angelogen. Außerdem sollte ich es nicht persönlich nehmen, denn die Geschichte erzählte er so bereits seit über einem Jahrzehnt. Das Komische daran war, wie unbedeutend der Kern des ganzen Betrugs schien. Wie Van Zandt selbst gesagt hatte, hatte das Unternehmen immer steif und fest behauptet, in jener Nacht, in der Robert Wolkers ermordet wurde, seien bloß ein paar wertlose Steine entwendet worden – nämlich ebenjene, die bei Michael Parks Verhaftung in dessen Wohnung sichergestellt worden waren. Ich war mir schon vorher ziemlich sicher gewesen, dass das Mumpitz war, doch nun hatte etwas, das Van Zandt gesagt hatte, mich in dieser Vermutung noch bestärkt: Es gab nur einen Tresorraum, wie er mir versichert hatte, und am Abend waren stets sämtliche Edelsteine aus der Schleiferei dorthin zurückgebracht worden. Wenn das der Wahrheit entsprach, wie sollte der Amerikaner dann diese wertlosen Zirkonia-Klunker in die Finger bekommen haben, es sei denn, er hatte sie aus dem Tresorraum, in dem auch alle anderen Steine aufbewahrt worden waren?


    Dieser Widerspruch ließ mir einfach keine Ruhe, und so sprang ich bald wieder aus der Wanne, trocknete mich mit einem Handtuch ab, wickelte es mir dann um die Hüfte und ging zielstrebig zu meinem Schreibtisch. Dort griff ich nach dem Telefonhörer und wählte Rutherfords Nummer, und während ich darauf wartete, dass sein Anrufbeantworter sich meldete, schaute ich durch das dunkle Panoramafenster hinaus auf mein halbnacktes Spiegelbild, das da oberhalb der höchsten Blätter des Baumes direkt vor dem Haus am Grachtenufer in der Luft zu schweben schien. Mein Spiegelbild wirkte hager und hohläugig, wie ein mickriger, verirrter Flüchtling aus der Geisterwelt. Er hob eine Hand, spreizte die Finger und winkte mir halbherzig zu, als sei er sich nicht ganz sicher, ob ich wirklich war oder nur ein Hirngespinst. Schmallippig lächelte ich zurück und wollte gerade einen stummen Gruß mit den Lippen formen, als der Piepston von Rutherfords Anrufbeantworter meine Gedanken unterbrach. Ich musste mich von meinem Doppelgänger losreißen, um eine kurze Nachricht zu hinterlassen.


    Rutherfords Rückruf am nächsten Morgen weckte mich aus tiefstem Schlaf. Gerade hatte ich geträumt, sämtliche Zähne seien mir ausgefallen, und ich hatte nur ein Coca-Cola-Glas, um sie darin einzusammeln und dann damit zum Zahnarzt zu hasten. Als das Telefon klingelte, spurtete ich gerade wie ein Irrer in Richtung Praxis, wobei ein Heer zombieartiger Passanten mir den Weg versperrte, während meine Zähne in dem Glas, das ich krampfhaft umklammert hielt, zischten und sprudelten und sich langsam auflösten. Das Klingeln des Telefons wurde Teil meines Traums, und plötzlich versuchte ich dort verzweifelt, an mein Handy zu gehen und mir gleichzeitig den Weg durch die Menschenmenge zu bahnen. Gott sei Dank drang das Klingeln aber schließlich bis zu einem wichtigen Draht in meinem Hirn durch, es machte klick, ich wachte abrupt auf und griff hastig nach dem Telefonhörer.


    »Hallo?«, krächzte ich und fuhr mir dann rasch mit der Zunge über die Zähne, um mich zu vergewissern, dass sie alle noch da waren.


    »Rutherford hier«, meldete Rutherford sich. »Habe Ihre Nachricht bekommen. Nicht zu früh für meinen Rückruf, hoffe ich.«


    »Ganz und gar nicht«, brummte ich, stemmte mich mit den Ellbogen hoch und fuhr mir mit der Hand übers Gesicht. »Ich überarbeite gerade ein Kapitel meines Romans, das mir keine Ruhe lässt. Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«


    »Ist das nicht mein Text? Sie sagten, ich solle Sie anrufen, sobald ich Ihre Nachricht bekomme.«


    »Ach, ja.« Ich kratzte mich am Kopf und musste ein Gähnen unterdrücken. »Das habe ich wohl. Entschuldigen Sie bitte, Rutherford, ich bin wohl in Gedanken noch ganz bei meiner Textstelle. Wie sieht es bei Ihnen heute Vormittag aus? Sind Sie sehr eingespannt?«


    »Augenblick mal«, murmelte er, und ich konnte mir genau vorstellen, wie er seinen Terminkalender konsultierte. »Ich könnte mich für ein Weilchen freimachen, denke ich. Was hatten Sie denn im Sinn?«


    »Ich wollte Sie um einen weiteren Gefallen bitten«, erklärte ich. »Ich denke, fürs Erste könnte Ihre Sekretärin sich da ein wenig nützlich machen, aber ich hatte gehofft, Sie könnten mich nachher begleiten. Ich möchte jemandem einen Besuch abstatten.«


    »Sie meinen Niels Van Zandt?«


    »Nein, dem nicht. Ich dachte da mehr an den Wachmann, der in jener Nacht Dienst hatte, als Robert Wolkers ermordet wurde. Rijker heißt er, sagten Sie, glaube ich.«


    »Haben Sie seine Adresse?«


    »Genau da kommt ihre Sekretärin ins Spiel. Er steht nicht im Telefonbuch.«


    »Nun, ich werde sehen, was sich machen lässt. Ich melde mich.«


    Was er auch prompt tat, nicht einmal eine Stunde später. Allerdings konnte er nicht mit den erhofften Informationen aufwarten. Wie sich herausstellte, würde Rutherfords Sekretärin zufolge keiner von uns das Vergnügen haben, in näherer Zukunft mit Louis Rijker zu sprechen, da er seit mindestens zwei Jahren tot war. Das erklärte auch, warum ich ihn nicht im Telefonbuch gefunden hatte. Das war ein herber Schlag, weil er der einzige Mensch war, von dem ich wusste, dass er zum Zeitpunkt des Raubs zumindest in der Nähe der Van-Zandt-Fabrik gewesen war. Aber es gab noch einen Silberstreif am Horizont. Rutherford hatte die Adresse seiner Mutter ausfindig gemacht.


    »Sie wohnt in der Apollolaan. Im Stadtteil Oud Zuid«, erklärte er mir.


    »Sie könnten nicht zufällig mitkommen?«


    »Zufällig doch«, entgegnete er mit jenem Enthusiasmus, wie man ihn nur mit sechstausend Euro in gebrauchten Scheinen erkaufen kann.


    Auf dem Grundstück, vor dem ich mich mit Rutherford traf, stand ein einstöckiger roter Backsteinbungalow mit doppelt verglasten Fenstern, deren untere Hälfte mit einer blickdichten Folie abgeklebt war. Das diente wohl dem Zweck, so vermutete ich, allzu neugierige Blicke fernzuhalten. Die Logik dahinter entzog sich mir allerdings wieder etwas, als ich die Katzenklappe sah, die in die Kunststoffhaustür eingelassen worden war. Dieses Ungetüm beschwor vor meinem inneren Auge das Bild eines Kätzchens herauf, das ungefähr die Größe eines durchschnittlichen Schäferhunds hatte. Die Öffnung war, um es ganz klar zu sagen, gigantisch, und jeder, der ein bisschen schmaler gebaut war als der Durchschnitt, einschließlich meiner Wenigkeit, hätte problemlos Kopf und Arm hineinstecken und von innen nach dem Plastiktürgriff angeln können. Und die Wahrscheinlichkeit war groß, dass, sollte die Tür wider Erwarten abgeschlossen sein, der Schlüssel gleich nebendran lag und nur darauf wartete, seinen ihm zugedachten Dienst zu tun.


    Das tat natürlich nichts zur Sache, denn das Wagemutigste, was ich in diesem Moment zu tun beabsichtigte, war, zur Tür zu gehen und die Glocke zu läuten. Und zu warten. Und noch etwas länger zu warten.


    Ich warf Rutherford einen fragenden Blick zu. »Sind Sie sich sicher, dass wir hier richtig sind?«


    »Wie wär’s, wenn Sie noch einmal klingeln?«, forderte Rutherford mich auf.


    »Finden Sie das nicht etwas unhöflich?«


    »Warum sollte das unhöflich sein? Vielleicht hat sie es nicht gehört.«


    Ich nickte, weil ich ihm da Recht geben musste.


    »Das stimmt«, entgegnete ich. »Ich riskiere es.«


    Was ich dann auch tat. Diesmal drückte ich länger auf die Türklingel als beim ersten Mal, und das Läuten war nicht zu überhören. Als ich schließlich den Finger wieder vom Klingelknopf nahm, wirkte die nun eintretende Stille irgendwie seltsam, und fast war ich versucht, noch einmal zu klingeln, nur um diese plötzliche Leere zu überbrücken. Stattdessen verschränkte ich aber nur die Hände hinter dem Rücken, wiegte mich vor und zurück und beäugte die blöde Katzenklappe. Selbst Rutherford könnte da durchklettern, hätte ich wetten können, und einen schlimmeren Vorwurf konnte man dieser Vorrichtung wohl kaum machen. Der Kerl hatte schließlich einen Kopf wie ein Wetterballon.


    »Vielleicht sollten wir ein anderes Mal wiederkommen«, schlug er vor und zog die speckigen Schultern hoch.


    »Vielleicht haben Sie Recht.«


    Doch gerade als wir uns umdrehen und gehen wollten, huschte ein Schatten an den dicken bunten Glasscheiben in der Haustür vorbei, und dann hörte ich, wie ein Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. Einen Augenblick später ging die Tür auf, und ich stand einer Frau mittleren Alters gegenüber, die einen Teller mit Essen in der einen und eine offensichtlich benutzte Gabel in der anderen Hand hielt. Sie trug eine bunte Plastikschürze, und ihr struppiges gräuliches Haar war zu einem praktischen, wenn auch nicht sonderlich modischen Pferdeschwanz zusammengebunden.


    »So«, sagte sie, wobei sie das Wort bis ins Unendliche dehnte und das »o« eine halbe Ewigkeit vor uns in der Luft hängen ließ.


    »Sooooo«, ahmte ich sie nach und schaute dann Hilfe suchend Rutherford an.


    »Goedemorgen«, setzte der fröhlich an und fuhr dann im gleichen munteren Tonfall fort. Die Feinheiten dessen, was er der Dame erzählte, gingen völlig an mir vorbei, bis ich den Namen Louis Rijker hörte, wonach Rutherford auf mich wies und erklärte, wir seien »Engels«, und sie schließlich fragte, ob sie Englisch sprach.


    »Ja«, antwortete sie nüchtern. »Aber ich bin nicht Mrs. Rijker. Ich bin ihre Krankenpflegerin.«


    »Ach, tatsächlich?«


    Sie nickte.


    »Könnten wir Mrs. Rijker sprechen?«


    Die Frau holte tief Luft und hob beide Hände, mit Gabel und Teller, auf Schulterhöhe und machte ein ratloses Gesicht, wie um anzudeuten, dass sie darüber auch lediglich Vermutungen anstellen konnte.


    »Sie können es natürlich gern versuchen«, erklärte sie. »Aber sie spricht kein Englisch, glaube ich.«


    »Mein Freund kann ja übersetzen«, entgegnete ich und zeigte auf Rutherford.


    Wieder zuckte die Frau hilflos mit den Schultern, trat dann einen Schritt von der Tür zurück und bedeutete uns mit einem Wink der Gabel einzutreten.


    »Bitte!«, rief sie. »Kommen Sie herein!«


    Mit einem Blick in Richtung Rutherford trat ich vor ihm durch die Haustür. Meine Füße versanken im flauschigen Flor eines dunkelroten Teppichs. Kaum hatte ich einen Fuß über die Schwelle gesetzt, begannen meine Augen zu brennen, als hätte ich Zitronensaft durch die Nase hochgezogen. Es roch durchdringend nach Katze. Die Sache ist nämlich die: Ich bin schon unter normalen Umständen allergisch gegen Katzen, aber hier hing nicht nur Katzengeruch in der Luft, sondern er durchsetzte buchstäblich jede Faser des Hauses. Katzenurin und Katzenhaare im Teppich, Katzenmuff in der Tapete, Katzenfutter im Napf zu meinen Füßen. Wohin man sich auch drehte und wendete: KATZE. Aber der kleine Stinker, der die Ursache all dieses Übels war, war nirgendwo zu sehen.


    Ich nieste und hielt mir schnell die Hand vors Gesicht, und dabei wedelte ich mir bloß eine weitere Dosis Katzenmief in die Nasenlöcher, sodass ich gleich noch einmal niesen musste.


    »Alles in Ordnung, junger Freund?«, erkundigte sich Rutherford, während er sich hinter mir die Schuhe an der Fußmatte abstreifte.


    »Mhm«, nickte ich, hielt mir die Finger unter die Nase und kniff die Augen fest zusammen.


    »Sind Sie allergisch gegen Katzen?«, fragte die Pflegerin scharfsinnig.


    »Gegen manche Katzen«, schniefte ich und schaffte es gerade so, ein weiteres Niesen zu unterdrücken, das mich zu überkommen drohte.


    »Moment«, sagte sie, legte die Gabel auf den Teller und packte dann mit der freien Hand meine Nase. Dabei kniff sie mir mit Zeigefinger und Daumen fest in den Nasenrücken.


    Ich zuckte zusammen und hätte fast wieder geniest, musste aber feststellen, dass ich das nicht konnte, solange sie meine Nase derart zusammendrückte. Vielleicht war ich aber auch bloß durch den Schmerz abgelenkt, denn sie zwickte verdammt fest zu.


    »Besser?«, fragte sie.


    Ich nickte vorsichtig, doch ehe ich mich ihrem Griff entwinden konnte, hatte sie mich schon an der Nase in einen schwach beleuchteten Raum zu unserer Linken geführt. Mit hoch erhobenem Riechorgan stolperte ich hinter ihr her, unfähig, eventuelle Hindernisse zu erkennen.


    »Moment«, sagte sie abermals, und diesmal hörte ich, wie sie den Teller abstellte, ehe sie meine Hand zu meinen Nasenlöchern führte. »Versuchen Sie es selbst.«


    »Na gut«, murmelte ich.


    »Setzen Sie sich. Bitte.«


    Sie drückte mich nach unten, und ich versank in einer Couch. Darauf lag eine Wolldecke, die genauso gut aus Katzenhaar hätte gewebt sein können. Rutherford schaute mich entschuldigend an und ließ sich dann mit seinem nicht unerheblichen Kampfgewicht neben mich plumpsen, wodurch augenblicklich eine gewaltige Wolke aus Allergenen aufstieg, die alles noch viel schlimmer machte. Rasch zog ich ein Taschentuch heraus und hielt es mir gerade noch rechtzeitig für einen erneuten Niesanfall vors Gesicht. Dort beließ ich das Tuch vorerst und biss mir fest auf die Zunge, bis ich mich wieder ein wenig gefangen hatte. Dann schaute ich auf, und erst da bemerkte ich, dass wir nicht allein waren.


    Uns gegenüber saß eine Frau weit jenseits des Renteneintrittsalters. Sie war stark übergewichtig, hatte aufgequollene Handgelenke und Fußknöchel und war schätzungsweise um die achtzig. Sie trug ein geblümtes blaues Hauskleid, eine Art Velours-Schlafrock, und über ihren Beinen lagen mehrere Decken.


    Auf diesen Decken thronte der Ursprung allen Übels, eine kolossal große gescheckte Katze mit einer derart fetten Wampe, als sei sie bei ihrem letzten Ausflug in Nachbars Garten einem ungezogenen Teenager in die Hände gefallen, der sie mit Helium aufgeblasen hatte. Das Tier hob kaum merklich den Kopf, um uns zu begutachten, vergrub die Nase aber gleich darauf wieder zwischen den Vorderpfoten und schloss die Augen. Wie es schien, genügte es ihr vollauf, einfach dort zu liegen und ohne einen einzigen Muskel zu rühren so viele Schadstoffe wie möglich zu emittieren.


    Ich ließ das Taschentuch sinken, und mit großer Mühe gelang es mir, das Gesicht zu etwas zu verziehen, das annähernd einem Lächeln glich. Meine Anstrengungen schienen jedoch keinerlei Wirkung auf die alte Dame zu haben, sodass ich mich schon fragte, ob sie uns überhaupt sehen konnte. Ihre Augen waren klein wie Stecknadelköpfe und sahen aus wie winzige Smaragde, die mit den Jahren ihren Glanz verloren hatten und trüb geworden waren. Die alte Dame schien den Blick ganz wahllos auf einen Punkt oberhalb von Rutherfords Stirn gerichtet zu haben. Ich hob entsprechend meinen Blick dorthin, und Rutherford tat es mir gleich, doch da war nichts zu sehen, was eine derartige Faszination erklärt hätte, nur ein nichts sagendes Stückchen Tapete. Wir schauten uns an und wandten unsere Aufmerksamkeit dann wieder der Pflegerin zu.


    »Karine«, versuchte die es mit säuselnder Stimme, als sei die alte Dame ein schüchternes Kind, das sie aus seinem Versteck hervorlocken und dazu ermuntern wollte, sich unter fremde Menschen zu wagen. »Karine«, wiederholte sie, sah uns dann bedauernd an und zuckte mit den Schultern.


    Ich schaute wieder zu der alten Dame hinüber. Geistesabwesend packte sie ein Stück Katzenfell und knetete es mit den Händen. Ob ihr überhaupt bewusst war, dass wir da waren? Ich hatte den Eindruck, ich hätte eine Chipstüte gleich neben ihrem Ohr zerplatzen lassen können, und sie hätte nicht einmal mit der Wimper gezuckt.


    »Ist sie taub?«, fragte ich.


    Die Pflegerin schüttelte den Kopf.


    »Redet sie denn gar nicht?«


    »Manchmal.« Die Krankenpflegerin zwang sich zu einem Lächeln. »Sie bekommt nicht allzu oft Besuch, soweit ich weiß.«


    Diesen Eindruck hatte ich auch. Sie klammerte sich an die Katze, als sei die ihr einziger Gefährte im ganzen Universum, und stierte weiter stur geradeaus, die Lippen gespitzt, als rase sie in ihrem Sessel auf einer riesigen Achterbahn einer steilen Abfahrt entgegen.


    »Arbeiten Sie schon lange hier?«, fragte Rutherford die Pflegerin. Vielleicht konnten wir ja auf andere Art an die gewünschten Informationen kommen.


    »Erst seit einem Monat«, erwiderte sie.


    »Wissen Sie irgendetwas über ihren Sohn? Redet sie manchmal von ihm?«


    »Ja. Das ist er«, sagte sie, erfreut, uns doch noch behilflich sein zu können, und griff nach einem gerahmten Foto, das einsam auf dem Teakholz-Beistelltisch stand. Das reichte sie Rutherford, und wir beide betrachteten den Mann, der darauf zu sehen war.


    Der Louis Rijker auf dem Foto hatte, was Alter und Statur anging, große Ähnlichkeit mit Rutherford, obwohl er mehr Haare hatte und nur eine kleine kahle Stelle am Kopf zu erahnen war. Seine Augenbrauen waren buschig und zu einem Balken zusammengewachsen, und seine Zähne standen krumm und schief im Mund und wiesen erhebliche Lücken auf. Doch wie bei seiner Mutter waren das Auffälligste an ihm seine Augen. Auf dem Foto schaute er direkt in die Kamera, aber irgendwie beschlich einen das Gefühl, dass etwas fehlte. Um ganz ehrlich zu sein: Louis Rijker sah nicht gerade aus wie der klügste Holländer aller Zeiten.


    »Hat sie noch irgendwelche anderen Verwandten?«, fragte ich.


    »Ich glaube nicht«, antwortete die Krankenpflegerin und bedachte ihren Schützling mit einem traurigen Blick.


    »Ist sie krank?«


    »Ein bisschen. Das Herz«, erklärte sie und klopfte sich selbst auf die Brust.


    »Und ihr Verstand?«, erkundigte ich mich und tippte mir mit dem Zeigefinger an die Stirn.


    »Der ist noch ganz klar. Manchmal redet sie auch.«


    »Über ihren Sohn?«


    »Nein. Über das Wetter zum Beispiel. Oder über Annabelle.«


    »Annabelle?«


    »Die Katze.«


    Ich schniefte, als hätte allein die Erwähnung des Katzenviechs meine Nasenwände gereizt.


    »Wenn Sie es morgen noch mal versuchen möchten, vielleicht würde sie dann reden«, schlug die Pflegerin vor.


    »Ja«, stimmte ich ihr zu, nickte und erhob mich wieder. »Das wäre vielleicht einen Versuch wert.«


    Ich lächelte der Frau aufmunternd zu und wartete darauf, dass Rutherford ebenfalls aufstand. Wir waren gerade auf dem Weg nach draußen, als mir noch etwas einfiel. Mit erhobener Hand bat ich die Pflegerin zu warten, öffnete den Reißverschluss meines Mantels und nahm eine der beiden Affenfiguren heraus, die ich immer bei mir trug. Dann machte ich einen Schritt auf die alte Dame zu und bückte mich; dabei musste ich mich zusammenreißen, um nicht angeekelt vor der Katze zurückzuweichen.


    »Wissen Sie, was das ist?«, fragte ich leise, hielt ihr das Äffchen direkt vor die Augen und drehte es hin und her. »Hatte Louis auch mal so einen?«


    Dann wackelte ich damit vor ihrer Nase herum wie ein Hypnotiseur. Links, rechts, links, rechts. Nach und nach zog die einförmige Bewegung sie in ihren Bann, und dann, ganz plötzlich, wie bei einem Fernseher, der für einen kurzen Augenblick ein kristallklares Signal empfängt, richtete ihr Blick sich auf die Figur. Ihre Augen fingen an zu leuchten, die Pupillen weiteten sich, und sie hob eine Hand und griff zitternd nach dem Äffchen. Sie packte meine Hand und wollte mir die Figur aus den Fingern nehmen, aber in dem Augenblick, als ich losließ, verließen sie ihre Kräfte, und der Affe kullerte zu Boden. Ich bückte mich und hob ihn auf, doch als ich mich aufrichtete, war ihr Blick bereits wieder stumpf und blind.


    »Möchten Sie ihn gern mal festhalten?«, fragte ich, nahm ihre Hand und öffnete ihre klammen Finger. Dann legte ich ihr das Figürchen auf die Handfläche, doch ihre Hand blieb schlaff. Ich versuchte, ihre Finger um die Figur zu schließen, aber es nützte alles nichts. Sie waren völlig leblos.


    »Sagt ihnen das etwas? Wissen Sie, was das ist?«


    Keine Reaktion. Genauso gut hätte ich mit einer Wachsfigur sprechen können.


    »Kommen Sie«, murmelte Rutherford, der hinter mir stand, und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Das bringt doch nichts.«


    »Morgen vielleicht«, schlug die Pflegerin erneut vor.


    »Ja.« Ich schluckte. »Vielleicht.«


    Draußen auf der Straße, weit weg von der Katze, holte ich erst einmal tief Luft, um meine Atemwege freizubekommen. Dann steckte ich den Affen wieder ein und schaute Rutherford mit fragend hochgezogenen Augenbrauen an.


    »Glauben Sie, sie hat überhaupt gemerkt, dass wir da waren?«, fragte ich.


    »Ich fürchte, nein.«


    »Das fürchte ich auch.« Ich sog noch einen tiefen Zug frische Luft ein, guckte mich um, und dabei schüttelte ich resigniert den Kopf. »Sieht aus, als hätten Sie meinetwegen sinnlos Ihre Zeit vergeudet.«


    »Nein, ganz und gar nicht«, versicherte er mir und legte mir einen Arm um die Schultern. »Zufälligerweise kenne ich nämlich das perfekte Lokal zum Mittagessen.«

  


  
    EINUNDZWANZIG


    Nachdem wir in einem Konditorei-Café ganz in der Nähe zu Mittag gegessen hatten, trennten wir uns wieder, und ich machte mich abermals auf den Weg zu Marieke. Sie stand mal wieder hinter der Theke im Café de Brug; die Haare wurden von einer Schildpattspange zusammenhalten, und sie hatte eine weiße Schürze um die schmale Taille gebunden. Sie wirkte nervös, als ich hereinkam; vielleicht war sie sich zum ersten Mal, seit wir uns kannten, unsicher, wie sie sich verhalten sollte. Es dauerte einen Moment, ehe sie sich entschieden hatte: Sie entschied sich für ihre Standardeinstellung – übellaunig.


    Es war außer mir nur ein weiterer Gast in der Kneipe, ein alter Mann mit einer dicken Rosshaarjacke und einer wollenen Schirmmütze, der ein Gläschen Rum vor sich auf dem Tisch stehen hatte. Wir nickten uns zu, als ich hereinkam, doch seine milchig trüben Augen schauten an mir vorbei. Er leckte sich die Lippen, starrte in seinen Rum und sah aus, als wolle er sich den ganzen Nachmittag mit der Aussicht auf ein einziges Schlückchen vertreiben.


    »Ich hätte gern ein Bier«, sagte ich zu Marieke. »Und schau mich nicht so an. Ich bin nicht der schlimmste Fehler, den du je begangen hast.«


    Wortlos nahm sie ein kleines Glas aus dem Schrank über der Theke, hielt es unter den Zapfhahn und füllte es. Auf dem Bier bildete sich eine Schaumkrone, und sie schabte den Schaum mit einem Plastikspatel über den Rand des Glases. Ich trank einen Schluck und beobachtete sie dabei, wie sie mich beobachtete. Mit meinem Auftauchen hatte sie wohl nicht gerechnet, und ich konnte ihr ansehen, dass sie nicht so recht wusste, was sie davon halten sollte. War ich bloß irgend so ein blöder Engländer, der sich in sie verknallt hatte, oder war ich aus einem anderen Grund hier?


    »Gutes Bier«, sagte ich. »Und das Glas ist sauber und die Bedienung einwandfrei. Du kannst stolz auf dich sein.«


    Das brachte mir nur ein höhnisches Grinsen ein. Aber immerhin mal etwas anderes als der ewig gleiche mürrische Blick.


    »Wie lange, glaubst du, wirst du noch hierbleiben? Zwei, drei Jahre vielleicht, ehe du den Job an den Nagel hängen kannst und dich von einem hirnlosen reichen Kerl ehelichen lässt?«


    Höhnisches Grinsen und mürrischer Blick. Wer hätte das gedacht?


    »Ich meine, das ist doch vermutlich dein Plan, oder? Wenn ich mal davon ausgehe, dass dir die Diamanten durch die Lappen gegangen sind.«


    Erstaunlich, nicht wahr, wie ein einziges Wort das Gesicht eines Menschen verändern kann. Mariekes wurde vollkommen ausdruckslos. Die Bitterkeit und das Misstrauen verpufften einfach, lösten sich in Luft auf, und sie stand da wie betäubt, als müsse ihr Gesicht erst wieder hochgefahren werden und die Wartezeit überbrücken, bis das Muskelnetzwerk unter ihrer Haut neue Befehle bekam. Lange dauerte das nicht, aber es sagte mir, dass ich auf der richtigen Spur war.


    »Michael hat doch einen Coup gelandet, stimmt’s? Den Gerüchten zufolge sollen die Steine, die er geklaut hat, damals schon ein Vermögen wert gewesen sein. Und wer weiß, was sie heute bringen würden, hm?«


    Sie verzog den Mund und bemühte sich, ganz unbeteiligt aus dem Fenster zu schauen. Offenbar war sie nicht bereit, sich so schnell festnageln zu lassen.


    »Ich verstehe bloß nicht, wie die Affen in dieses Bild passen. Oder warum du unbedingt alle drei haben musst. Willst du mich nicht aufklären?«


    »Warum sollte ich?«


    »Es könnte in deinem Interesse sein.«


    »Aber du hast die Affen nicht. Du hast nichts, was mich interessieren könnte.«


    »Dazu müsstest du erst high werden, was?«


    Angewidert verzog sie die Lippen. Mir war das egal. Ich könnte den ganzen Tag ihre Lippen betrachten.


    »Diese Affen«, sagte ich. »Ich habe sie schon einmal geklaut. Ich könnte sie auch wieder beschaffen.«


    »Wie willst du das denn anstellen?«


    »Das kannst du getrost mir überlassen. Die Frage ist eher, wie viel sie dir wert sind. Und ehe du auch nur einen Gedanken daran verschwendest: Zwanzigtausend Euro sind bei Weitem nicht genug. Ich will die Hälfte der Diamanten.«


    Alarmiert schaute sie zu dem alten Mann hinüber, dann richtete sie den Blick wieder auf mich.


    »Geht’s auch ein bisschen leiser?«


    »Durchaus«, entgegnete ich. »Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«


    »Ich kann dir nicht die Hälfte versprechen. Du hast nichts mit der Sache zu tun.«


    »Ach, du aber schon? Hör zu, du hast vielleicht mit Michael geschlafen, aber ich glaube kaum, dass es wahre Liebe war.«


    »Woher willst du das wissen?«, sagte sie.


    »Woher sollte ich es wissen, wenn du es mir nicht erzählst?«


    Sie starrte mich verdrossen an und holte tief Luft, und dabei blinzelte sie ein oder zwei Mal. Dann schaute sie wieder mit leerem Blick aus dem Fenster und atmete leise seufzend aus. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt, als drücke sie die Daumen, aber ob sie das bewusst tat, konnte ich nicht sagen. Lange betrachtete ich ihre Finger auch nicht. Ihr Gesicht beanspruchte meine ganze Aufmerksamkeit. Im Profil wirkte sie so elegant wie eine junge Monarchin auf einer Briefmarke. Blonde Strähnen umspielten ihre von der Sonne geküssten Schläfen, und auf ihren Wangen fanden sich einige blasse Sommersprossen. Und dann diese Lippen, zart und voll, die nur darauf warteten, jeden Trottel zu verzaubern, der dumm genug war, sie einen Augenblick zu lange anzuschauen.


    »Wie hast du Michael kennen gelernt?«, fragte ich. »Er war doch erst ein paar Tage vor seinem Tod aus dem Knast entlassen worden, oder?«


    »Er hat mir geschrieben«, erwiderte sie mit entwaffnend monotoner Stimme und drehte sich zu mir um. »Süße Briefe.«


    »Und du hast zurückgeschrieben?«


    »Ja, warum denn nicht?«


    »Er war ein verurteilter Mörder. Hat dich das nicht abgeschreckt?«


    »Darüber haben wir nie gesprochen.«


    »Aber über die Diamanten habt ihr gesprochen?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Nicht in seinen Briefen. Die wurden kontrolliert.«


    »Ihr habt euch also im Gefängnis kennen gelernt?«


    Marieke zögerte einen Augenblick. Sie griff ins Regal über ihrem Kopf und holte ein weiteres Glas heraus. Das hielt sie unter den Wasserhahn der Thekenspüle und nippte dann daran. Ihre Hände zitterten zwar nicht, nichts dergleichen, aber sie schien das Wasser dennoch zu brauchen, um ihre Nerven ein wenig zu beruhigen.


    »Ich habe dort gearbeitet«, erklärte sie schließlich.


    »Im Gefängnis?«


    »Zwei Jahre lang. In der Küche.«


    »Und da? Hat er dir jedes Mal, wenn du ihm Kartoffelpüree auf den Teller geklatscht hast, ein Kapitel seiner Lebensgeschichte erzählt?«


    »Blödmann. Erst fragst du mich, wie es passiert ist, und dann sagst du lauter dämliche Sachen.«


    »Eine schlechte Angewohnheit von mir, da hast du recht. Erzähl weiter.«


    Sie trank noch einen Schluck Wasser und wischte sich dann die Lippen mit den Fingerspitzen ab. Ich saß da und wartete, während sie die Finger auf ihre Unterlippe presste. Endlich fuhr sie fort.


    »Michael war … höflich. Und er war so ganz anders, ein Amerikaner in einem holländischen Gefängnis. Er redete gern mit den Köchen und den Wärtern, mit Leuten, die außerhalb der Gefängnismauern lebten.«


    Sie stockte, fast als erwartete sie, dass ich sie mit irgendeiner schnodderigen Bemerkung unterbrach, doch ich verkniff mir sämtliche weiteren unqualifizierten Einwürfe.


    »Er stellte mir alle möglichen Fragen: Was ich am Tag zuvor gemacht hatte. Was ich am Wochenende vorhätte. Wie die Wettervorhersage sei. Was für ein Auto ich habe. Ob ich oft in Amsterdam sei. Natürlich sollten wir solche Fragen eigentlich nicht beantworten. Man hat uns immer eingetrichtert, das könnte gefährlich sein.«


    »Wenn ein Gefangener zu viel über euch herausfand?«


    »Oder wenn er dich mochte. Denn dann könnte er dich bitten, Dinge für ihn zu tun, Sachen reinzuschmuggeln.«


    »Und, hat Michael das getan?«


    »Nie.«


    »Aber er hat dir Briefe geschrieben?«


    »Anfangs nicht. Als ich noch dort gearbeitet habe, hat er mir nur immer viele Fragen gestellt. Aber dann wurde ich gekündigt.«


    »Und wie hat er dann Kontakt zu dir aufgenommen? Hast du ihm deine Adresse gegeben?«


    »Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Ich habe mich bei ihm gemeldet.«


    »Du?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Als ich fort war, fehlten mir seine Fragen. Es fehlte mir, auf seine Fragen zu antworten. Und ich wusste nicht, ob ihm nun jemand anders antwortete. Der Gedanke daran machte mich ganz traurig. Also bin ich hingefahren und habe ihn besucht.«


    »Und da hat er dir sein Herz ausgeschüttet?«


    »Es ging ihm genauso. Er hatte … seine Gefühle für mich entdeckt.«


    »Wie praktisch.«


    »Und da hat er mir dann von den Diamanten erzählt.«


    »Und ich wette, du hast ein ziemlich überraschtes Gesicht gemacht. Bloß, dass du das mittlerweile wusstest, nicht wahr? Ich meine, du hättest nur jemanden im Gefängnis zu fragen brauchen, weshalb er einsaß, oder in eine alte Zeitung schauen. Vielleicht hattest du das ja auch schon gemacht, ehe du überhaupt anfingst, dich mit ihm zu unterhalten. Wie du schon sagtest, ein Amerikaner in einem holländischen Knast, das ist doch ziemlich ungewöhnlich.«


    Sie wartete einfach ab, bis ich fertig war, ohne es zu bestätigen oder zu leugnen. Das brauchte sie auch nicht. Für mich ergab es nämlich zweifelsfrei einen Sinn.


    »Er hätte dir nicht verraten, wo sie waren, dazu war er viel zu vorsichtig. In zwölf Jahren lernt man eine Menge über Geduld.«


    »Er hat mir gesagt, er hätte sie.« Sie senkte die Stimme und beugte sich über die Theke zu mir nach vorn. »Er hat gesagt, es seien viele Diamanten«, flüsterte sie. »Aber sie waren noch roh.«


    »Du meinst, ungeschliffen?«


    »Ungeschliffen, ja.«


    »Deshalb hat er sie nicht gleich verkaufen können. Er brauchte einen Mittelsmann. Einen in Paris, schätze ich.«


    »Wie bitte?«


    »Nichts. Erzähl weiter.«


    »Da gibt es nicht mehr viel zu erzählen. Nach meinem Besuch begann er mir zu schreiben, und ich habe zurückgeschrieben. Das war nicht lange, bevor er entlassen wurde.«


    »Natürlich. Schließlich wolltest du nicht riskieren, dass er das Interesse verliert.«


    »Nach seiner Entlassung kam er nach Amsterdam.«


    »Und du hast ihm den Empfang bereitet, auf den er so sehnlich gewartet hatte. Und anschließend flüsterte er dir süße Nichtigkeiten ins Ohr, bis er zufälligerweise erwähnte, dass es nicht ganz so leicht werden würde, an die Diamanten zu kommen, wie du gehofft hattest. Plötzlich kamen die Affenfigürchen ins Spiel und die beiden anderen Männer, die jeweils eins davon hatten. Das muss ein schwerer Schlag für dich gewesen sein.«


    Ihre Lippen verzogen sich zu einem schmalen Strich. »Das stimmt überhaupt nicht.«


    »Och, ich glaube schon. Aber bleib ruhig bei deiner rührend geschönten überzuckerten Disney-Märchenversion, wenn dir das lieber ist. Aber die Frage, um die es hier wirklich geht, sind die Affen, stimmt’s? Hat er dir gleich gesagt, was es mit ihnen auf sich hat, oder musstest du ihn erst noch ein Weilchen bearbeiten?«


    »Er hat mir alles erzählt«, entgegnete sie und richtete sich auf. »Mehr als er dir gesagt hat.«


    »Keine Frage. Aber ich war ja auch bloß eine Hilfskraft. Du warst seine große, seine einzige wahre Liebe.«


    Auf einmal tat sie ganz spröde. »Du solltest die Affen beschaffen. Wir wollten Amsterdam verlassen.«


    »Mit den Diamanten?«


    »Natürlich.«


    »Sie sind also noch in der Stadt.«


    Sie nickte und verdrehte die Augen, als verstünde sich das von selbst.


    »Und wo?«


    In diesem Augenblick ging die Tür auf, und der junge Mann, den ich Anfang der Woche schon einmal hinter der Theke gesehen hatte, kam herein. Er taxierte mich augenblicklich und blieb dann wie angewurzelt mit halb geöffnetem Mantel stehen. In feindseligem Ton sagte er etwas auf Niederländisch zu Marieke, und was immer es war, es reichte, dass der alte Mann sich vom Anblick seines Rums losriss und mich fragend anschaute. Ich brauchte allerdings nicht zu antworten, da Marieke das für mich übernahm. Und was immer sie ihm auch gesagt haben mochte, sie rückte ihm ordentlich den Kopf zurecht, denn nachdem er mir einen ziemlich gelungenen fiesen Blick zugeworfen hatte, verschwand er durch die Hintertür am anderen Ende der Kneipe.


    »Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte ich und drehte meinen Hocker so, dass ich Marieke wieder ansehen konnte.


    »Bring mir die Affen, dann erzähle ich dir alles«, sagte sie mit einem Seitenblick auf die Tür, durch die ihr Kollege verschwunden war. »Woher soll ich sonst wissen, ob ich dir trauen kann?«


    »Willst du mir jetzt allen Ernstes in unserer Beziehung mit Vertrauen kommen? Meinst du nicht, dafür sei es ein bisschen zu spät?«


    »Nicht, wenn du die Affen besorgst.«


    »Das klingt so einfach aus deinem Mund.«


    Sie schaute mich streng an. »Aber wenn du sie hast, lass sie nicht in deiner Wohnung. Bring sie hierher.«


    »Mal sehen«, entgegnete ich. »Man weiß ja nie, vielleicht komme ich von selbst drauf und reiße mir die Diamanten allein unter den Nagel.«


    Sie biss die Zähne zusammen.


    »Was? Meinst du, ich mache Witze?«


    Ich erhob mich von meinem Barhocker und knöpfte meinen Mantel zu. Dann steckte ich die Hände in die Taschen und nickte ihr zum Abschied zu. Es war mir ein – zugegeben ziemlich kindisches – Vergnügen, ihr anzubieten, die fehlenden Figürchen zu besorgen, während ich zwei davon die ganze Zeit in der Tasche hatte und mit der Hand fest umschlossen hielt. Die Vorstellung, sie herauszuholen und ihr mit einem breiten Grinsen im Gesicht unter die Nase zu halten, war sehr verlockend, aber das ging nicht – ich war mir einfach immer noch nicht sicher, wie viel sie sich bieten lassen würde.


    Draußen senkte sich langsam die Dämmerung über die Stadt, mit ihr wurde es deutlich kühler, und die Straßenlaternen entlang der Gracht gingen an. Als ich auf die Uhr schaute, stellte ich fest, dass es fast halb sechs war, und weil mir nicht nach einer Fahrt in einer mit Berufspendlern vollgestopften Straßenbahn war, sah ich mich nach dem nächstbesten Fahrradständer um. Ich entdeckte einen nur ein paar Schritte entfernt; also ging ich hin und entschied mich sofort für ein blassblaues Rad mit passenden Schutzblechen und einem Weidenkörbchen am Lenker. Die Metallkette, mittels derer das Vorderrad am Fahrradständer angeschlossen war, war mit einem modernen Vorhängeschloss versehen, und ich hatte meine Dietriche herausgeholt und das Schloss geknackt, noch ehe meine Finger auch nur ansatzweise taub werden konnten. Ich kettete das Schloss wieder am Ständer fest, befreite das Rad aus dem Gewirr ineinander verhakter Pedale und Lenker und schob es an den Straßenrand. Von dort wollte ich das Bein über den Sattel schwingen und losradeln, doch ehe ich dazu Gelegenheit hatte, schoss ein weißer Lieferwagen aus einem Parkplatz gleich in der Nähe hervor und kam quer über die Straße auf mich zu geschlingert. Der Fahrer machte keinerlei Anstalten, seinen Kurs zu korrigieren. Stattdessen trat er auf die Bremse, brachte seinen Wagen knapp vor mir zum Stehen und versperrte mir den Weg. Fahrer- und Beifahrertür wurden gleichzeitig aufgestoßen.


    Ich kannte sämtliche Klischees die Fahrer weißer Kleintransporter betreffend, aber angesichts dieser Rücksichtslosigkeit fehlten mir einfach die Worte, und so dauerte es einen Augenblick, bis ich mich vom ersten Schrecken erholt hatte und bereit war, den Fahrer zur Rede zu stellen. Wie sich jedoch herausstellen sollte, war die nun folgende Konfrontation von ganz anderer Natur als erwartet, denn die beiden Männer, die aus dem Wagen sprangen, trugen Sturmhauben, und einer von ihnen hatte einen Baseballschläger über der Schulter. Ich machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch ehe ich ein Wort herausgebracht hatte, holte der Mann mit dem Schläger aus. Der Knüppel traf mich hart mitten in den Solarplexus. Der Schmerz setzte mich augenblicklich außer Gefecht, er explodierte in meiner Brust und schoss mir bis in die Fingerspitzen. Er brachte mich dazu, das Fahrrad fallen zu lassen, raubte mir den Atem. Meine Beine gaben nach, und ich ging auf dem Kopfsteinpflaster in die Knie, während das Rad scheppernd neben mir zu Boden fiel. Ich schaute auf und schnappte nach Luft, nur um zu sehen, wie der maskierte Mann abermals mit dem Schläger ausholte. Als er mich zum zweiten Mal traf, spürte ich überhaupt nichts mehr.

  


  
    ZWEIUNDZWANZIG


    Der Aktenkoffer wollte sich einfach nicht schließen lassen. Ich drückte so fest es ging auf den Deckel und fummelte an den Verschlüssen herum, aber ich schaffte es schlicht nicht, sie zuschnappen zu lassen. Irgendetwas war im Weg, und deshalb klemmte das blöde Ding. Ich warf den Koffer auf den Boden und stellte mich mit beiden Füßen auf den Deckel. Als die Blockierung sich dann noch immer nicht löste, hopste ich wie Rumpelstilzchen darauf herum. Er gab zwar ein wenig nach, aber nicht genug. Also beschloss ich, den Koffer zu öffnen und die Hand von Arthur, dem Butler, anders hineinzulegen, aber als ich den Deckel aufklappte, war da keine Hand, sondern der Kopf eines Mannes. Die Augen sahen mich mit flehendem Blick an, die Augäpfel schienen herauszuquellen und zwischen den Schlitzen seiner Sturmhaube hervorzukommen, und er stöhnte. Das Stöhnen wurde immer lauter, und der Kopf fing an, sich hin und her zu drehen, als wolle er etwas sagen, konnte es aber nicht. Ich streckte die Hand aus und schob meine Finger in seinen Mund und tastete in der feuchten Höhle herum, bis ich auf etwas Hartes stieß. Dann packte ich es so fest wie möglich und zog. Ein Affenfigürchen glitt aus seinem Mund, schlüpfrig vom Speichel. Ich hob das Figürchen an meine Nase und roch daran. Ein süßlicher, scharfer Geruch stieg mir in die Nase und setzte sich in meinem Hirn fest. Dann klappten meine Augenlider auf, und der Mann, der meinen Kopf an den Haaren hochhielt, hielt mir abermals das Riechsalz unter die Nase.


    Dann verpasste er mir noch eine Ohrfeige, und ich versuchte, etwas zu murmeln, aber mein trockener Mund und meine ausgedörrten Lippen verweigerten den Dienst. Ich saugte mir ein bisschen Spucke aus den Wangen und schluckte, und in dem Augenblick stieg heftige Übelkeit in mir auf. Plötzlich und unaufhaltsam rollte eine heiße Welle von meiner Brust bis unter meine Schädeldecke und verwandelte meine Stirn in eine Kochplatte. Meine Ohren ploppten, meine Kehle zog sich krampfartig zusammen, und dann krümmte ich mich und erbrach meinen gesamten Mageninhalt auf den Boden.


    Der Mann ließ meine Haare los und machte einen Satz nach hinten. Er knurrte angewidert, als ich die letzten Gallefäden ausspuckte. Gern wäre ich mir mit der Hand über die Lippen gefahren und hätte mir mit den Fingern den Schweiß von der Stirn gewischt – doch das konnte ich nicht, denn meine Hände waren an die Rückenlehne des Plastikstuhls gebunden, auf dem ich saß. Auch meine Füße waren gefesselt, festgezurrt an den Metallbeinen meines Stuhls. Die Hitze war unerträglich. Ich hätte mich am liebsten ausgezogen und in einen eisigen See gestürzt; ich sehnte mich danach, mit literweise eiskaltem Wasser abgespritzt zu werden. Völlig benommen wandte ich mich an den Mann und wollte ihn um Hilfe bitten, doch als ich meine übel schmeckenden Lippen öffnete, um die Worte zu formulieren, verschwamm alles vor meinen Augen, und ich schaute in einen langen, dunklen Tunnel, der erneut in die Bewusstlosigkeit führte.


    *


    Als ich zum zweiten Mal wieder zu mir kam, hielt der Mann meinen Kopf nach hinten und schüttete mir Wasser in den Rachen. Ich würgte und spuckte und hätte mich beinahe wieder übergeben. Der Mann wollte mir noch mehr Wasser einflößen, aber ich schüttelte ächzend den Kopf und schlug das Glas mit dem Kinn weg. Er trat einen Schritt zurück und musterte mich kurz, und dann rief er auf Niederländisch nach seinem Kumpan, bis er ins Zimmer kam. Beide Männer trugen Jeans und Lederjacken, und das Haar des Dünnen klebte ihm ganz wirr am Kopf von der Sturmhaube, die er wohl kurz zuvor noch aufgehabt hatte. Der breite Mann hatte überhaupt keine Haare. Ich hatte sie zwar erst einmal gesehen, damals mit Michael im Café, aber seither hatte ich so oft an sie denken müssen, dass ich sie auf Anhieb erkannte.


    Irgendetwas Widerliches stieg mir in die Nase, und als ich nach unten sah, musste ich feststellen, dass mein Erbrochenes immer noch zu meinen Füßen lag. Ich schaute auf und sah mich in dem Zimmer um, in dem sie mich festhielten. Auch hier war ich schon einmal gewesen. Die Matratze und die Bettwäsche waren immer noch ganz zerfleddert und nicht mehr zu gebrauchen, die Holztruhe stand exakt an dem Platz, an dem sie beim letzten Mal gestanden hatte, und die Luke zum Dachboden war auch noch genau da, wo sie sein sollte, gleich über der Truhe. Auf dem nackten Fußboden, nicht weit von meinem Mageninhalt, lagen die beiden Affenfiguren.


    Die Männer bemerkten, wie ich sie betrachtete, und sagten etwas zueinander. Dann bückte der Dünne sich, grapschte hastig nach den Figuren, steckte sie in die Jackentasche und schloss den Reißverschluss, als könne ich sie ihm wie ein Hütchenspieler irgendwie unter der Nase wegschnappen. Ich wusste allerdings nicht so recht, wie ich das seiner Meinung nach hätte anstellen sollen. Allein der Zug in meiner Brust, dadurch, dass meine Arme nach hinten gebunden waren, reichte aus, um bei jedem Atemzug vor Schmerz zusammenzuzucken. Dort, wo der Baseballschläger mich getroffen hatte, fühlte meine Brust sich wund und extrem berührungsempfindlich an, und ich fürchtete, dass sie mir mindestens eine Rippe gebrochen hatten. In gewissem Sinne war es also ein Segen, dass ich die Arme nicht bewegen konnte, weil ich so meine Verletzungen nicht ungewollt verschlimmern oder mit der Hand meinen Hinterkopf abtasten konnte, um herauszufinden, in was für einem Zustand mein Schädel sich befand. Trotzdem hatte ich schon schönere Abende verlebt.


    »Sie sind Engländer«, stellte der Breite schließlich fest.


    Ich nickte und fuhr dann zusammen, weil das ganze Zimmer vor meinen Augen hin und her zu schwanken begann.


    »Wissen Sie, wo Sie sind?«


    Diesmal schüttelte ich ganz vorsichtig den Kopf.


    »Wir kennen Sie. Mr. Charlie Howard. Sie sind Schriftsteller.«


    »Ja«, brachte ich mühsam heraus.


    »Und ein Dieb.«


    Ich sah ihm direkt in die Augen. Die lagen tief in den Höhlen und waren sehr dunkel. Er zog den Kopf zwischen die klobigen Schultern und atmete durch geblähte Nasenlöcher, während er meine Antwort abwartete. Der Dünne schaute zwischen uns hin und her wie ein erwartungsvoller Zuschauer bei einem Hahnenkampf. Ich guckte zu Boden, bemüht, mich zu konzentrieren, und der Breite wiederholte das bereits Gesagte.


    »Sie sind ein Dieb. Sie haben uns bestohlen.«


    »Das war ein Irrtum«, krächzte ich.


    »Das sagen Sie jetzt.«


    Ich schaute auf. »Genau genommen sage ich das seit einer Woche. Seit ihr Michael umgebracht habt.«


    Der Dünne drehte ich zu dem Breiten um und wollte etwas sagen, doch der breite Mann hob die Hand und brachte ihn zum Schweigen. Er kam auf mich zu und ging vor meinem Stuhl in die Hocke, das Gesicht nur ein, zwei Handbreit von meinem entfernt. Er runzelte die Stirn und sah mir tief in die Augen, und dabei fuhr er sich über das Kinn wie ein Golfer, der einen kniffligen Ball einlochen muss. Im ersten Augenblick glaubte ich, er würde mich womöglich wieder schlagen, doch er kauerte bloß da, atmete wortlos und langsam ein und aus; er versuchte wohl, meinen Gesichtsausdruck zu deuten. Ich wusste nicht so recht, was er eigentlich suchte, und ich war viel zu schwach, um mich zu verstellen, also ließ ich ihn in mir lesen wie in einem offenen Buch. Irgendwann stemmte er die Hände in die Hüfte und stand wieder auf.


    »Schlafen Sie jetzt«, knurrte er, und damit hob er einen Fuß, der in einem schweren Stiefel steckte, und trat gegen den Stuhl. Der kippte um, ich polterte zu Boden, und in meiner Brust flammte erneut ein krampfartiger Schmerz auf.


    *


    Irgendwie muss ich tatsächlich geschlafen haben, wenn auch nicht lange. Ein seltsames Kribbeln im Arm weckte mich. Die Blutzirkulation war fast vollständig abgeschnitten, der Arm war taub und pochte. Ich biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen die Stiche und das Ziehen in meiner Brust an, während ich mich bemühte, mich wieder in eine aufrechte Position zu manövrieren. Aber es gelang mir nicht. Hilflos wie ein gestrandeter Wal lag ich da. Ich drückte mich mit der Stirn vom Boden ab und versuchte, mich so weit aufzurichten, dass das Blut wieder in meinen Arm zurücklaufen konnte. Das half zwar ein bisschen, aber lieber hätte ich mich gestreckt und den Arm ausgeschüttelt.


    »Hey!«, rief ich, und die in meiner Stimme mitschwingende Panik überraschte mich selbst. »Hey, mein Arm tut weh! Bitte. Er tut wirklich weh!«


    Im Flur hörte ich schlurfende Schritte näher kommen.


    »Bitte«, stieß ich hervor. »Helfen Sie mir wenigstens hoch. Mein Arm ist schon ganz taub.«


    Ich konnte einen Schatten auf dem Boden gleich vor der Tür ausmachen, allerdings verharrte er dort.


    »Bitte, ich flehe Sie an. Binden Sie meine Arme los. Nur einmal ausstrecken. Bitte.«


    Wieder ein Schlurfen, doch diesmal verschwand der Schatten wieder. Dann ging das Licht im Flur aus, und kurz darauf begann ich zu wimmern und mich zu verfluchen. In diesem Augenblick hätte ich mich vergessen können, hätte wirklich durchdrehen können, doch stattdessen wurde ich bloß wütend. Ich fluchte, knirschte mit den Zähnen und fing an, mit dem Stuhl herumzurandalieren; und jedes Mal, wenn mir irgendeiner meiner verletzten Körperteile wehtat, was andauernd der Fall war, schrie ich auf. Irgendwann hatte ich es geschafft, mich auf die andere Seite zu werfen, und ich lag nun auf meinem linken Arm. In dieser Position blieb ich dann weiß Gott wie lange, das Gesicht auf den staubigen Boden gedrückt, und lauschte meinen unregelmäßigen Atemzügen. Hin und wieder durchzuckte ein Schmerz meine Brust, und die klaffende Wunde an meinem Hinterkopf wuchs sich zur Mutter aller Kopfschmerzen aus, bis endlich der Breite und der Dünne ins Zimmer kamen und sich wieder vor mir aufbauten.


    »Aufstehen!«, befahl der Breite.


    »Kann ich nicht.«


    Mit äußerster Ungeduld und Unwillen bedeutete er dem Dünnen, mir zu helfen, und gemeinsam wuchteten sie mich mit dem Stuhl wieder auf die Füße. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Uhr es war, doch ich hatte den Verdacht, dass es wohl spät in der Nacht oder früh am Morgen sein musste. Der dünne Mann wirkte müde und mitgenommen, vielleicht kam ich deshalb darauf. Im Grunde war es auch egal.


    »Erzählen Sie uns von dem Amerikaner«, forderte der Breite mich auf.


    Ich blinzelte in dem hilflosen Versuch, irgendwie meine Sinne zu ordnen.


    »Er hieß Michael Park«, setzte ich an, lockerte meinen Unterkiefer und leckte mir über die Lippen. Da war immer noch der saure, schleimige Geschmack. »Er war gerade aus dem Gefängnis entlassen worden. Verknackt worden war er wegen –«


    »Ja, ja. Erzählen Sie uns, woher Sie ihn kannten.«


    »Er hat mich engagiert. Um Ihnen die Affen zu stehlen. Während Sie mit ihm beim Abendessen waren.«


    »Sie lügen«, knurrte er und holte mit der Hand aus, als wolle er mich schlagen.


    »Nein!«, rief ich und fuhr zurück, so gut es ging »Das stimmt, wirklich. Er sagte, Sie vertrauten ihm. Aber er hat sich nur mit Ihnen zum Essen verabredet, damit ich die Figuren stehlen konnte. Er hat mir gesagt, wo Sie wohnen und wo Sie die Affen aufbewahren.«


    Langsam ließ er den Arm sinken. »Warum sollte er das tun?«


    »Ich weiß es nicht. Aber er wollte Amsterdam verlassen, sobald ich ihm die Figürchen übergeben habe.«


    »Das hat er Ihnen gesagt?«


    »Ja. Und ich habe ihm geglaubt.«


    Der breite Mann dachte über das nach, was ich ihm gerade erzählt hatte, und der dünne Mann sah ihm dabei zu. Sein spitzes Rattengesicht zitterte, die spindeldürren Arme hingen schlaff an der Seite herunter. Ich mochte den Dünnen ganz und gar nicht. Mit dem Breiten konnte man reden, aber ich hatte den Verdacht, dass der Dünne nicht genug Hirn hatte, um vernünftig mit ihm zu diskutieren. Er wirkte überreizt, als seien seine Nerven bis zum Zerreißen gespannt. Allerdings nahm ich an, das war eher Teil seiner Natur, als dass es an irgendwelchen Drogen lag, die er womöglich genommen hatte.


    »Wie dem auch sei«, entgegnete ich, um das Gespräch mit dem Breiten in Gang zu halten. »Was macht das für Sie schon für einen Unterschied? Michael ist tot, und Sie haben die drei Affen.«


    Der breite Mann zog wieder den Kopf zwischen die Schultern, als ginge er in Angriffsposition, und ich dachte, diesmal würde er wirklich kommen und mich schlagen. Er holte tief Luft, seine gewaltige Brust dehnte sich, und er hatte die Hände zu Fäusten geballt. Ich sah, wie die Haut auf seinen Fingerknöcheln weiß wurde.


    »Wie kommen Sie auf das mit den Affen?«


    »Na, das liegt doch wohl auf der Hand. Sie haben die Figur gestohlen, die Michael hatte. Darum haben Sie ihn zusammengeschlagen – damit er Ihnen sagt, wo er sie versteckt hat. Und jetzt haben Sie auch die beiden Affen wieder, die ich Ihnen gestohlen hatte.«


    »Das haben Sie schon mal gesagt, dass wir ihn umgebracht hätten. Das ist nicht wahr.«


    Der dünne Mann schüttelte energisch den Kopf.


    »Aber wenn Sie ihn nicht umgebracht haben, wer dann?«


    »Sie«, erklärte der Breite. »Darum hat die Polizei Sie ja wohl verhaftet.«


    »Das war ein Missverständnis.«


    »Noch ein Missverständnis, dass ich nicht lache. Der Polizist, der Sie verhaftet hat, Burggrave, der macht keine Fehler.«


    »Diesmal schon. Hören Sie, die Wahrheit ist, dass ich in Michaels Wohnung war, nachdem ich Ihnen die Affen gestohlen hatte, aber da war er bereits schwer verletzt. Er lag im Badezimmer. Man hatte ihm die Finger gebrochen.«


    Der Breite schnappte hörbar nach Luft und drehte den Kopf weg, als wolle er sich mit Schaudern von dem Bild abwenden, dass ich heraufbeschworen hatte. Die Zunge des Dünnen fuhr ein paarmal aus seinem Mund heraus, wie bei einer Echse.


    »Hat er etwas gesagt?«


    »Nein.«


    »Er lügt«, erklärte der Dünne bestimmt. »Er will uns austricksen.«


    »Will ich nicht«, protestierte ich. »Es stimmt. Bitte glauben Sie mir.«


    Der breite Mann hob die Hand und brachte uns beide zum Schweigen.


    »Sie haben den dritten Affen also nicht?«, fragte er.


    »Haben Sie ihn denn nicht?«


    Er guckte mir geradewegs in die Augen und versuchte, in ihnen zu lesen. Diesmal hielt ich seinem Blick stand. Wo war der dritte Affe? Wenn ich ihn nicht hatte und diese beiden ihn nicht hatten, wer hatte ihn dann? Und sagten sie wirklich die Wahrheit? Hatten sie Michael nicht umgebracht? Schwer zu sagen, schließlich hatten sie mir eben noch einen Baseballschläger über den Schädel gezogen und mich an einen Stuhl gefesselt.


    »Wie wäre es damit«, fuhr ich fort. »Sie lassen mich gehen, und ich besorge Ihnen den dritten Affen. Ich habe da so eine Ahnung, wo er sein könnte.«


    »Wo?«


    »An einem Ort, auf den ich schon längst hätte kommen müssen. Wenn Sie mich laufen lassen, spüre ich die Figur auf und bringe sie Ihnen.«


    Nun lachte der breite Mann, und dabei blitzte eine beachtliche Anzahl von Plomben auf. »Sie lügen. Sie laufen doch schnurstracks zur Polizei.«


    »Glauben Sie mir, das wäre das Letzte, was ich tun würde.«


    »Aber ich traue Ihnen nicht.« Er nickte dem dünnen Mann zu. »Und mein Freund hier ist der Meinung, wir sollten Sie umbringen. Langsam glaube ich, er hat Recht.«


    »Nein, hören Sie mir zu. Ich weiß es.«


    »Sie wissen gar nichts.«


    Er gab dem Dünnen ein Zeichen zu gehen. Die beiden verließen den Raum und schlossen die Tür hinter sich.


    *


    Kaum waren sie weg, machte ich da weiter, wo ich aufgehört hatte, als sie hereingekommen waren. Wenn man mal genauer darüber nachdenkt, ist ein Einbrecher doch eigentlich nichts anderes als so etwas wie ein umgekehrter Entfesselungskünstler. Diese ganzen Schlösser und Ketten und Stricke – sie funktionieren doch alle nach demselben Prinzip. Und so wie ein Einbrecher in einen abgeschlossenen Raum eindringen will, versucht ein Entfesselungskünstler eben, wieder herauszukommen. Als Arbeitsvermittler könnte man wohl behaupten, beide Berufe erforderten ähnliche Qualifikationen. Damit will ich sagen, dass ich es schließlich schaffte, die Seile zu lösen, mit denen meine Handgelenke an die Rückenlehne des Stuhls gefesselt waren.


    Ich muss gestehen, ich fingerte bereits an den Seilen herum, seit ich wieder bei Bewusstsein war. Es schmerzte zwar in der Brust, und die Handgelenke zu verdrehen und die Finger zu knicken, während einem gleichzeitig die Arme einschlafen, ist wirklich äußerst unangenehm, aber auf jeden Fall deutlich besser, als sich einfach so mir nichts dir nichts umbringen zu lassen. Also fummelte ich weiter an dem Seil herum und zupfte an den Knoten, bis mir nach etlichen Stunden endlich der Durchbruch gelang und ich es schaffte, den ersten zu lösen. Danach machte ich genauso weiter – und mittlerweile hatte ich schon etwas mehr Spielraum und konnte meine Handgelenke ein klein wenig besser bewegen –, bis ich sämtliche Seile schließlich so weit gelockert hatte, dass ich sie einfach über die Hände gleiten lassen konnte. Und genau das tat ich im selben Augenblick, als der Breite und der Dünne aus dem Zimmer gingen und mich mir selbst überließen.


    Das war natürlich nur der erste Schritt, und nachdem ich behutsam die Arme ausgestreckt, die wunden Stellen an meinen Handgelenken begutachtet und wieder ein bisschen Gefühl in meine Glieder geschüttelt hatte, wiederholte ich die ganze Prozedur noch einmal mit den Seilen an meinen Füßen. Diesmal hatte ich natürlich den Vorteil, sehen zu können, was ich machte und womit ich zu kämpfen hatte, und als der erste kritische Knoten sich gelöst hatte, war es nur noch eine Frage der Zeit, ob ich es noch rechtzeitig schaffen würde, ehe einer der beiden mit dem Baseballschläger hereinplatzte und mich kaltmachte.


    Die Vorstellung war nicht gerade hilfreich. Im Gegenteil, sie behinderte eher meine Fortschritte, weil sie mich dazu brachte, zeitweise zu ungeduldig an den Seilen zu zerren und alles überstürzen zu wollen. Das Problem dabei war: Ich merkte zwar sehr wohl, dass mich das bremste, aber gleichzeitig hatte ich panische Angst, meine Chance, zu entkommen, ungenutzt verstreichen zu lassen. Hektisch fummelte ich also weiter und hatte das Gefühl, ich hätte zwei linke Hände. Aber womöglich half die Panik mir auch, weil sie mich gleichzeitig von meinen Verletzungen ablenkte – und es war lebenswichtig, an etwas anderes als an die Schmerzen zu denken. Als ich mich endlich befreit hatte, stand ich wie benebelt auf und wappnete mich mental für die Herausforderung, auf den Dachboden zu klettern.


    Wie sich bald herausstellen sollte, tat es höllisch weh, mich durch die Luke zu wuchten, und ich will auch nicht so tun, dem sei nicht so gewesen. Es ist durchaus möglich, dass ich mir dabei mehr geschadet als genützt habe, wenn man bedenkt, was meine Rippen alles aushalten mussten. Aber angesichts dieser Erfahrung musste ich daran denken, dass immer behauptet wurde, außergewöhnliche Umstände setzten übermenschliche Kräfte frei, und ich war in dieser Situation mehr als gewillt, daran zu glauben. Trotz allem gelang es mir tatsächlich, mich hochzuziehen. Und das ohne Schreien oder Aufheulen, obwohl meinen Torso Schmerzen wie Elektroschocks durchzuckten.


    Und da es ja im wahrsten Sinne des Wortes um Leben oder Tod ging, war ich unendlich erleichtert, als ich schließlich einen Ellbogen und einen Oberschenkel über die Kante der Luke schieben konnte und dann mit der Hand in der Isolierung herumwühlte um festzustellen, ob die Pistole noch da war. Sie war noch da, genau dort, wo ich sie versteckt hatte – so wie die Dinge sich immer dann fügen, wenn die Planeten in der richtigen Konstellation zueinander stehen und der gute Gott gnädig gestimmt ist.


    In diesem Augenblick hatte ich natürlich keine Zeit für solch philosophische Gedanken, denn ich war viel zu sehr damit beschäftigt, so geräuschlos wie möglich den Griff abzutasten. Schließlich stieß ich auf etwas, das sich wie ein versenkter Knopf anfühlte. Mit zusammengebissenen Zähnen drückte ich darauf. Das Magazin fiel heraus. Das war eigentlich nicht meine Absicht gewesen, und ungeschickt schob ich es wieder hinein und ertastete einen Hebel, von dem ich hoffte, dass es die Sicherung war. Ich legte den Hebel um, woraufhin nichts Unerfreuliches geschah. Dann ließ ich die Beine wieder durch die Luke nach unten baumeln, bereitete mich seelisch auf den Aufprall vor und versuchte, mich so geschickt wie möglich auf den Deckel der Truhe unter mir fallen zu lassen.


    Die Pistole wie eine besonders bedrohliche Taschenlampe mit ausgestreckten Armen von mir fort haltend, ging ich bis ans andere Ende des Zimmers. Dort blieb ich stehen und lauschte darauf, ob von den beiden Männern irgendetwas zu vernehmen war, das darauf schließen ließ, dass sie etwas gehört hatten. Ich horchte gespannt, doch jenseits der Tür war alles still. Nur mein eigener Atem war zu hören, flach und abgehackt, und es kam mir vor, als rasselte er im Hals. Ich trat in den Flur, die Waffe in den dunklen Gang vor mir gerichtet, und folgte dem Lauf der Pistole zum zweiten Schlafzimmer. Die Tür war verschlossen. Ich warf einen Blick zurück über meine Schulter. Anschließend schaute ich wieder zur Tür und überlegte kurz, sie einzutreten. Stattdessen streckte ich schließlich die Hand aus und drehte den Türknauf so langsam und leise wie möglich. Dann öffnete ich die Tür einen Spalt breit und spähte hinein.


    Es war dunkel im Zimmer. Ein paar bange Augenblicke später hatten meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt, und ich konnte gerade so die Umrisse des dünnen Mannes ausmachen, der schlafend auf dem schmalen Feldbett lag. Neben ihm auf dem Fußboden lag seine Lederjacke. Auf Zehenspitzen schlich ich hinüber und bückte mich, immer mit einem Auge auf dem Dünnen, dann tastete ich die Jackentaschen ab, bis ich die Affenfigürchen fand. Sie waren immer noch in der Reißverschlusstasche. Ich wagte es nicht, den Reißverschluss aufzumachen, also nahm ich einfach die Jacke und machte, dass ich schnellstens wieder aus dem Zimmer kam. Wie sich herausstellte, erwartete mich der breite Mann draußen bereits mit dem Baseballschläger in der Hand.


    Mit der Pistole hatte er allerdings überhaupt nicht gerechnet. Ansonsten hätte er mir wohl hinter der Tür aufgelauert und mir eins über den Schädel gebraten, sobald ich nur den Kopf heraussteckte. Stattdessen stand er am anderen Ende des Flurs, und als er das Deckenlicht anknipste, ging er wohl davon aus, allein der Anblick des Knüppels würde genügen, damit ich mich kampflos ergab. Fassungslos starrte er mich an, als ich den Arm ausstreckte und die Waffe auf ihn richtete. Dann verengte er die Augen zu schmalen Schlitzen und legte die Stirn in tiefe Falten.


    »Aber wir haben Sie doch durchsucht«, protestierte er leise.


    »Nun, das wird Ihnen wohl eine Lehre sein, einfach so Schusswaffen herumliegen zu lassen«, flüsterte ich zurück. »Wem die alles in die Hände fallen könnten.«


    »Aber …«


    »Fallen lassen«, schnitt ich ihm das Wort ab und wies auf den Baseballschläger. »Und dann zurücktreten. Sofort. Weg da.«


    Er zögerte. Ich fuchtelte mit der Pistole herum und zielte weiter direkt auf ihn. Ganz langsam legte der Breite den Schläger zur Seite, aufrecht gegen die Wand gelehnt, den Griff noch in Reichweite.


    »Nein, auf den Boden«, zischte ich.


    Der Mann ging in die Knie. »Doch nicht Sie«, sagte ich. »Den Schläger. Legen Sie ihn auf den Boden.«


    Er tat, wie ihm geheißen.


    »Gut, und jetzt weg von dem Ding.«


    Langsam machte er ein paar Schritte rückwärts, und ich beäugte währenddessen die Wohnungstür. Mir fiel auf, dass sie nicht ersetzt, sondern nur notdürftig repariert worden war. In diesem Augenblick rief er etwas auf Niederländisch in Richtung des zweiten Schlafzimmers, und der Dünne gab etwas Undeutliches zurück. Ich schüttelte drohend den Kopf. Diesmal hielt der Breite den Mund, aber da war es schon zu spät. Ich stürzte den Gang entlang und wirbelte auf dem Absatz herum, als hinter mir mit verschlafenen Augen der dünne Mann auftauchte. Die Kinnlade klappte ihm herunter, als er mich mit seiner Jacke und einer Pistole in der Hand sah.


    »Wo ist der Autoschlüssel?«, fragte ich und richtete die Pistole abwechselnd erst auf den einen und dann auf den anderen.


    Der Dünne war noch immer zu entsetzt, um zu antworten, und der Breite versuchte es mit einer Verzögerungstaktik.


    »Der Schlüssel!«, brüllte ich ungeduldig und fuchtelte mit der Pistole vor der Nase des Dünnen herum, und dabei umklammerte ich den Abzugshahn noch fester. »Sofort.«


    Stumm wies er auf die Jacke in meiner Hand, und als ich sie schüttelte, hörte man Schlüssel klirren.


    »Okay«, fuhr ich fort und wandte mich wieder an den breiten Mann. »Machen Sie die Tür auf. Gut. Und jetzt gehen Sie ein paar Schritte zur Seite. Weiter, weiter. Gut.«


    Ein letztes Mal drehte ich mich zu dem dünnen Mann um, nur um mich zu vergewissern, dass er nicht unbemerkt näher gekommen war.


    »Sollte ich einen von Ihnen auf der Treppe hören, ehe ich aus dem Haus bin, dann schwöre ich, ich schieße. Verstanden?«


    Der Dünne stand mit offenem Mund da und warf seinem Kumpel verstohlene Blicke zu, doch der Breite nickte nur und verschränkte die Arme betont lässig hinter dem Rücken. Ich schob mich rückwärts in Richtung Tür, die Waffe in zitternden Halbkreisen mal auf den einen, mal auf den anderen der beiden Männer gerichtet, und als ich schließlich draußen war, drehte ich mich einfach um und rannte zur Treppe. Halb springend und halb stolpernd polterte ich die fünf Stockwerke hinunter, so schnell es in meinem angeschlagenen Zustand möglich war. Auf dem letzten Absatz atmete ich schon ziemlich schwer, mir war leicht schwindelig, und mein Herz schien in ernster Gefahr, meinen Brustkorb zu durchschlagen, aber immerhin konnte ich keine Schritte hinter mir ausmachen. Ich erreichte die Haustür, packte den Riegel, riss ihn gewaltsam zurück, und dann stürmte ich hinaus in die kalte, dunkle Nacht. Dann machte ich mich so schnell wie möglich aus dem Staub; dabei kramte ich in den Taschen der Lederjacke nach dem Autoschlüssel. Als ich ihn gefunden hatte, sprintete ich mit einem kleinen Schlenker zum Ufer der Gracht und warf ihn ins Wasser. Kurz überlegte ich, auch die Pistole dort zu versenken, doch letzten Endes entschloss ich mich, sie fürs Erste lediglich in die Lederjacke einzuwickeln. Mit diesem Päckchen unter dem Arm machte ich mich leicht humpelnd wieder auf die Suche nach dem nächsten Fahrradständer.

  


  
    DREIUNDZWANZIG


    Im meiner Wohnung hielt ich mich gerade lange genug auf, um ein paar Kleidungsstücke und meinen Pass in eine Reisetasche zu stopfen und mein Werkzeug einzupacken. Die Pistole verstaute ich ebenfalls in der Reisetasche und wollte schon aus dem Haus stürzen, als ich auf die Idee kam, vielleicht noch schnell ins Badezimmer zu gehen und kurz meine Verletzungen in Augenschein zu nehmen. Vor dem Spiegel zog ich Sweatshirt und Hemd hoch und erblickte eine dunkellila Prellung mitten auf meiner Brust, als hätte jemand meinen Körper mit einer Zielscheibe bemalt. Dann beugte ich mich vor und betastete vorsichtig das getrocknete Blut, das meine Haare am Hinterkopf verklebte. Ich drehte den Wasserhahn der Badewanne auf, ließ kaltes Wasser laufen, tränkte ein Handtuch damit und benutzte das angefeuchtete Tuch dann, um so viel Blut wie möglich abzutupfen, ohne dass die Wunde wieder aufplatzte. Dann zog ich mein blutbeflecktes Sweatshirt aus und tauschte es gegen ein frisches ein, nahm die Lederjacke des dünnen Mannes, in deren Reißverschlusstasche immer noch die Affenfigürchen steckten, und machte mich wieder auf den Weg nach draußen. Keine Spur von dem Breiten und dem Dünnen auf der Straße, aber ich wollte auch nicht darauf warten, ob sie doch noch auftauchen würden. Stattdessen ging ich zügig durch das Rotlichtviertel zur St. Jacobsstraat und bereitete mich seelisch darauf vor, etwas schon längst Überfälliges zu tun.


    Die Vordertür des Hauses sah noch genau so aus wie letzte Woche, als Marieke mich zum ersten Mal hindurchgeführt hatte. Ich bedachte die Tür mit einem flüchtigen Blick und zog kurz in Erwägung, das Schloss zu knacken, um mir so Zugang zu verschaffen – aber ich hatte so meine Zweifel. Auf Augenhöhe pappte ein grellbunter Polizei-Aufkleber auf den unzähligen Plakaten, und es war nicht auszuschließen, dass die Tür beobachtet wurde. Und selbst wenn ich mich beeilte, bestand immer noch die Gefahr, dass einer der anderen Bewohner mich auf dem kurzen Weg nach oben in Michael Parks Appartement sah. Unschlüssig stand ich herum und überlegte. Dance-Musik pulsierte aus einer Sex-Kabine auf der einen Seite des Hauses, und aus dem Coffeeshop am anderen Ende des Gebäudes kam irgendeine Art Reggae-Ska. Undeutlich war auch das weiter entfernte Heulen eines Martinshorns in einem anderen Teil der Stadt zu hören.


    Unterm Strich hatte ich schlicht und ergreifend ein ungutes Gefühl bei dem Gedanken, einfach so unverfroren durch die Haustür zu marschieren. Gut möglich, dass rein gar nichts passierte, aber warum wider meine Instinkte handeln? Also kehrte ich der Tür den Rücken und ging die St. Jacobsstraat entlang, bis ich die nächste Querstraße erreichte. In die bog ich ein, und nach einem weiteren Abbiegen gelangte ich schließlich zur Rückseite des Gebäudes. Dort sah ich mich nach einem Versteck für meine Tasche um und fand schließlich ein dunkles Eckchen und außerdem einen großen Müllcontainer auf Rollen, den ich quer über die Gasse schob, bis er unter dem überhängenden Stückchen Dach stand, auf das ich es abgesehen hatte.


    Ich kletterte auf den Müllcontainer und stemmte mich gegen die Seitenwand, und dann, mit einem gewagten Sprung, bei dem mir der Schmerz wie ein Messerstich mitten durchs Herz zur geprellten Stelle an meiner Brust fuhr, gelang es mir, hoch genug zu kommen, um mich an einer gebogenen, filzigen Ecke des Flachdachs genau unter Michaels Fenster festklammern zu können.


    Ohne den Ansporn, dem unmittelbar drohenden Tod zu entgehen, wie zuvor in der Wohnung des breiten Mannes, stellte ich mich ziemlich ungeschickt an, als es darum ging, mich hinaufzuwuchten. Ich schaffte es nur unter hemmungslosem Fluchen und Stöhnen. Als ich diese Tortur schließlich hinter mir hatte, lag ich eine Weile vollkommen still auf dem Rücken und starrte in die schiefergrauen Wolken am Nachthimmel über mir. Die Wolken schimmerten leicht irisierend im Licht der diffusen Straßenbeleuchtung, das wie eine Haube über der Stadt lag, als sei der Himmel ein dunkles, grausiges Meer, durchzogen von phosphoreszierendem Plankton. Ich ließ diesen seltsamen Effekt auf mich wirken, während ich langsam wieder zu Atem kam, und kramte derweil in meiner Tasche, bis ich ein Paar Gummihandschuhe fand und sie mir rasch überstreifte. Dann drehte ich mich auf die Seite, sah zum Badezimmerfenster hinauf und wappnete mich schon mal für die bevorstehende erneute Anstrengung.


    Glücklicherweise führte ein gusseisernes Regenfallrohr gerade nahe genug am Fensterbrett vorbei, sodass ich mich daran hochhangeln konnte; und diese Klettertour war bei Weitem nicht so schmerzhaft, wie ich erwartet hatte. Nachdem ich mich ein, zwei Meter hinaufgezogen hatte, stemmte ich den rechten Fuß gegen einen der Metallbügel, mit denen das Rohr an der Wand befestigt war, und reckte mich dann nach dem Fenstersims. Anschließend drückte ich mich so gut wie möglich davon ab und griff, diagonal in der Luft hängend, mit der freien Hand nach der Querstrebe des Schiebefensterrahmens, sodass ich das Fenster mit sanfter Gewalt ganz langsam hochschieben konnte. Es dauerte ein paar Minuten, bis ich es so weit geöffnet hatte, um durchkrabbeln zu können. Zu diesem Zeitpunkt fingen meine Beine und Arme bereits an zu zittern, und meine Rippen brannten in meiner Brust wie ein Block glühend heißer Messer, aber irgendwie schaffte ich es doch, mich von dem Rohr abzustoßen und an der Innenseite des Fensterrahmens festzukrallen, und schließlich rollte ich mit einer einzigen fließenden Bewegung durch das Fenster.


    Ich prallte erst unsanft gegen den Toilettenkasten und fiel dann auf den Badezimmerboden. Es war stockfinster in dem Raum, und es dauerte einen Moment, bis ich mich zur Lampenschnur vorgetastet hatte, mit der sich die Energiesparleuchte an der Decke einschalten ließ. Direkt vor mir erblickte ich getrocknetes Blut, Haarbüschel und etwas, das womöglich Gehirnmasse war, verschmiert über das weiße Porzellan der Badewanne und eingesickert in die vergilbten Fliesen und Wandfugen. Irgendwie schien es merkwürdig, dass die Leiche nicht mehr hier war. Von den blutigen Überresten einmal abgesehen, gab es keinen Grund anzunehmen, dass ich inmitten eines Tatorts stand. Ich weiß nicht recht, was ich eigentlich erwartet hatte – mit Kreide aufgemalte Umrisse oder Anzeichen einer forensischen Untersuchung vielleicht – aber nichts dergleichen war zu sehen. Ich fragte mich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis man dem Vermieter gestatten würde, das Bad zu putzen, und dann fragte ich mich, ob er sich überhaupt je die Mühe machen würde. Vielleicht würde das Appartement bald schon eine weitere besetzte Zone Amsterdams sein.


    Genug davon. Ich glaubte kaum, dass ich im Badezimmer finden würde, was ich suchte, und die Aussicht, es gründlich auseinandernehmen zu müssen, war nicht gerade verlockend, aber immerhin nahm ich mir die Zeit, den Deckel des Spülkastens anzuheben und einen Blick hineinzuwerfen. Eine durchsichtige Plastiktüte mit vielleicht zwanzig, dreißig Gramm eines weißen Pulvers dümpelte in dem abgestandenen Wasser herum wie eine träge Qualle, aber sonst war nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Ich legte den Porzellandeckel wieder zurück und ging hinüber in den vollgestopften Wohnbereich und knipste beim Eintreten das Licht an.


    Im Wohnzimmer sah es noch genauso aus wie vorher, nur dass Michaels Koffer fort war und auf dem klappbaren Küchentisch ein bedruckter gelber Zettel lag, der aussah wie ein Polizeiformular. Ich blieb mitten im Raum stehen, die Hände in die Hüfte gestemmt, entschlossen, alles abzusuchen. Allerdings fragte ich mich, wo ich anfangen sollte und wie lange es wohl dauern würde. In gewisser Weise versuchte ich, mich in Michaels Lage zu versetzen und mir zu überlegen, was ich wohl getan hätte angesichts der zur Verfügung stehenden Räumlichkeiten. Was mir jetzt nämlich erst klar wurde und was ich bisher nicht wirklich bedacht hatte, war, dass Michael ja ebenfalls ein Dieb gewesen war. Und wenn er mir auch nur im Geringsten ähnlich war, dann bewahrte er seine Wertgegenstände an einem Ort auf, bei dem die meisten Leute, vor allem aber Gelegenheitsdiebe, nicht auf die Idee kämen, dort danach zu suchen. Ich hatte mein Einbrecherwerkzeug hinter der Badewannenschürze und die Affenfiguren in der Waschmitteltonne versteckt, und meiner Theorie zufolge musste Michael es ganz ähnlich gehandhabt haben. Wenn er so gut gewesen war, wie Pierre behauptet hatte, dann dürfte der dritte Affe diese Wohnung nie verlassen haben, ganz gleich, wie viele Schlägertypen und Polizisten und Forensiker sie auch durchkämmt haben mochten.


    So weit meine Vermutungen. Doch nun, hier in seinem Appartement, fiel es mir schwer, mir vorzustellen, wo das Versteck sein könnte. Die Wohnung war so klein, so spärlich möbliert, dass die Möglichkeiten äußerst beschränkt waren. Ich begann mit der naheliegendsten, schob die Kommode neben dem Bett zur Seite, nahm sämtliche Schubladen heraus und suchte die leeren Fächer ab. Dann stellte ich die Kommode auf den Kopf und nahm die Unterseite in Augenschein. Nichts außer Wollmäusen und Haushaltsdreck, also stellte ich die Kommode wieder an ihren Platz und zog das Bett von der Wand weg. Es hatte einen Metallrahmen und keinerlei erkennbare Hohlräume, in denen man etwas hätte verstecken können. Ich tastete mich durch Decken und Laken, dann hob ich die Matratze an und schaute darunter nach. Als ich auch dort nichts fand, ließ ich die Matratze fallen und fühlte sie ab wie ein Chirurg, der einen Patienten mit Leistenbruch abtastet. Schließlich gab ich auf und konzentrierte meine Anstrengungen auf den Küchenbereich.


    Der Klapptisch und die Stühle waren uninteressant, die Gasflasche allerdings schüttelte ich kurz, um mich zu vergewissern, ob noch Gas darin war, und dann leuchtete ich mit der Taschenlampe hinter den Herd mit der einzelnen Kochplatte, wo ich eine Miniaturwelt aus verbrannten Krümeln und geschwärzten Klumpen wer weiß welchen Ursprungs entdeckte, jedoch nichts von Bedeutung. Die Hände in die Hüfte gestemmt, richtete ich mich auf und betrachtete die Aluminiumspüle. Möglich, dass er etwas in dem Plastik-U-Rohr versteckt hatte, doch das war eher unwahrscheinlich, deshalb übersprang ich dessen genauere Untersuchung fürs Erste. Dann schaute ich nach oben, und mein Blick fiel auf die Lampenabdeckung aus unechtem Marmor. Sie bestand aus undurchsichtigem Material, und es wäre durchaus möglich, etwas darin zu verstecken; also schob ich einen der Küchenstühle unter die Lampe und kletterte hinauf. Gerade wollte ich die Abdeckung losschrauben, als ich hörte, wie unten die Haustür aufgeschlossen wurde, dann ins Schloss fiel, und schließlich, wie Schritte die Haupttreppe hinaufkamen.


    Sie klangen gleichmäßig, als sei die Person, die da die Treppe heraufkam, überhaupt nicht in Eile, dorthin zu gelangen, wo er oder sie hinwollte. Rasch sah ich mich um und überlegte, ob ich den Raum wieder in seinen Ursprungszustand zurückversetzen könnte, den Zustand, in dem ich ihn vorgefunden hatte. Ich musste aber einsehen, dass mir das nicht ohne erhebliche Geräuschentwicklung gelingen würde. Also schraubte ich die Abdeckung ab und drehte die glühend heiße Birne gerade so weit aus der Fassung, dass der Raum in Dunkelheit versank und der Verursacher der Schritte von draußen kein Licht unter der Wohnungstür hindurchschimmern sehen konnte. Ich blinzelte die grell leuchtenden Sechsecke vor den Augen fort und versuchte, den Geruch verbrannten Gummis von meinen Einmalhandschuhen zu ignorieren. Dabei tastete ich blind das Innere der Lampenabdeckung ab, bis ich mich schließlich vergewissert hatte, dass sie leer war.


    Die Schritte kamen derweil immer näher. Höchst unwahrscheinlich, dass es jemand von der Polizei war, der hier so spät noch nach dem Rechten schaute, dachte ich, aber vollkommen sicher konnte man da nicht sein, und außerdem bestand immer noch die Möglichkeit, dass jemand unter mehr als fragwürdigen rechtlichen Umständen die Wohnung betrat. Ich spannte alle Muskeln an und machte mich bereit zu fliehen, sollte ich erste Anzeichen dafür hören, dass sich jemand am Türschloss zu schaffen machte. Meine Zehen krallten sich in die Turnschuhe, und im Geiste spielte ich schon mal den Sprung und Spurt ins Badezimmer durch. Die Schritte waren jetzt ganz nah, und eine lose Holzdiele knarrte auf dem Absatz genau vor der Tür. Die darauf folgende Stille schien eine Ewigkeit zu dauern. Es war so still, dass ich meine Kniescheiben knirschen hören konnte. Mein ganzer Körper wurde eiskalt, und als mir das bewusst wurde, überlief es mich plötzlich siedend heiß. Ich hielt so gut es ging die Luft an, fürchtete aber, das wilde Hämmern meines Herzens könne laut genug sein, mich zu verraten. Langsam hielt ich es nicht mehr aus, und ich war schon kurz davor, kopflos zum Badezimmerfenster zu stürzen, als die Schritte endlich und zu meiner grenzenlosen Erleichterung wieder einsetzten und ich das gleichförmige Tappen auf der Treppe in den zweiten Stock hörte. Entweder war derjenige da draußen betrunken und schlingerte sehr langsam in Richtung Heimat, oder aber er war alt und musste sich zwischendurch ein bisschen ausruhen. Oder er war ganz einfach neugierig, und deshalb kurz vor jener Wohnung stehen geblieben, in der sich kürzlich ein Mord ereignet hatte. Wie dem auch sei, jedenfalls war ich offenbar nicht in Gefahr, hier überrascht zu werden. Ich wartete, bis die Schritte nicht mehr zu hören waren, dann drehte ich die Birne wieder in die Fassung, wandte den Blick von dem blendenden Licht ab und schraubte die Abdeckung fest.


    Ich stieg vom Stuhl, griff zu meinem Mikroschraubenzieher und schraubte mit seiner Hilfe den Lichtschalter aus der Wand, überprüfte den Hohlraum hinter dem Schalter und verfuhr dann mit den beiden Steckdosen in Bodennähe gleich neben der Spüle genauso. Alles umsonst. Also drückte ich die Steckdosen wieder in die Wand und schraubte sie fest, und dann zog ich eine Sekunde in Erwägung, den Teppich anzuheben und die Bodendielen zu überprüfen. Ziemlich unwahrscheinliches Szenario. Hätte Michael schnell an den Affen kommen müssen, wären die Dielen keine gute Wahl gewesen. Wobei es natürlich trotzdem denkbar wäre. Aber die Idee gefiel mir nicht, und so beschloss ich, erst darauf zurückzukommen, sollte ich nirgendwo sonst fündig werden. So gern ich es auch vermieden hätte, das Badezimmer schien ein heißer Kandidat.


    Als Erstes sah ich hinter der Seitenverkleidung der Badewanne nach, nur für den Fall, dass wir tatsächlich auf derselben Wellenlänge waren. Wie sich herausstellte, war das gar nicht so einfach. Einer der Schraubenköpfe war zertrümmert und die Abdeckung schief hineingedrückt worden, sodass es wirklich schwierig war, sie zu lösen. Typisch für mein Pech: Die Mühe hätte ich mir auch sparen können. Die Wannenschürze verbarg nichts weiter als die Unterseite der Wanne sowie diverse Zu- und Abwasserrohre, und ich dachte nicht im Traum daran, die Rohrleitungen auseinanderzunehmen.


    In diesem Badezimmer gab es weder einen Handtuchhalter noch einen Duschvorhang, und selbst wenn dem so gewesen wäre – dann wäre der Affe vermutlich zu groß gewesen, um ihn dort hineinzustecken. Ich sah sogar unter der Klobürste nach, entdeckte in der Halterung aber bloß eine gelblich braune Brühe. Die Deckenbeleuchtung bestand nur aus einer nackten Glühbirne, und es gab weder Medizinschränkchen noch Wäschekorb.


    Noch einmal nahm ich das blutverschmierte Badezimmer als Ganzes in Augenschein, das verfärbte Porzellan und die Fliesen, und in diesem Augenblick durchfuhr es mich wie ein Blitzschlag. Es war nur eine Kleinigkeit, aber die Metallabdeckung des Überlaufrohrs schien ein ganz klein wenig vorzustehen. Wieder griff ich zum Schraubenzieher und stemmte damit ganz vorsichtig die Metallabdeckung aus der Wanne, und dabei versuchte ich, Handgelenke und Arme möglichst weit von dem getrockneten Blut und dem verklumpten Gewebe darum herum fernzuhalten. Um die Abdeckung fehlte die Gummidichtung, und so fiel sie mir problemlos in die ausgestreckte Hand. Und mit ihr noch etwas. An die Rückseite der Abdeckung war eine kleine durchsichtige Plastiktüte geklebt. Ich zog an der Tüte, und nun kam auch der Rest davon zum Vorschein und glitt aus dem Überlaufrohr. Die Tüte war knochentrocken, obwohl sie ziemlich vermodert roch. Ich schüttelte sie und öffnete sie, und dann holte ich ihren Inhalt ans Licht. Nein, es war nicht das fehlende Äffchen – es war etwas wesentlich Interessanteres.

  


  
    VIERUNDZWANZIG


    Als ich alles wieder an seinen Platz zurückgeräumt hatte und aus dem Badezimmerfenster zurück auf das Flachdach geklettert war, dämmerte es schon fast, und leichter Nieselregen hatte eingesetzt. Ich holte meine Reisetasche aus ihrem Versteck, warf meine Handschuhe in den Müllcontainer und rollte ihn anschließend wieder zurück an seinen Platz. Dann machte ich mich auf die Suche nach einem ruhigen Plätzchen, um ein wenig Ordnung in meine Gedanken zu bringen.


    Ich entdeckte ein Café ganz in der Nähe, ein paar Straßen von der Singelgracht entfernt. Der Besitzer war gerade erst dabei, den Laden zu öffnen, und als er mein leichenblasses, übernächtigtes Gesicht sah, ließ er mich gleich hinein und servierte mir den ersten Kaffee des Tages. Den trank ich vor dem Ätzglas-Fenster, wärmte die Hände an der Tasse und dachte über die Ereignisse der letzten Tage nach, die mich hierher geführt hatten. Vor mir auf dem Tisch lag das Blatt Papier, das ich zusammengefaltet in Michaels Überlaufrohr gefunden hatte. Es handelte sich um ein fotokopiertes Dokument; die Schrift war zwar nicht besonders gut zu erkennen, aber so weit lesbar, dass man sehen konnte, worum es sich handelte. Ich nippte an meinem Kaffee und wartete darauf, dass das Koffein in meinen grauen Zellen ankam und mir auf die Sprünge half bei meinen Überlegungen bezüglich meiner neuesten Entdeckung. Währenddessen lauschte ich dem Geklapper des Geschirrs, das der Cafébesitzer bei seinen Vorbereitungen für den kommenden Geschäftstag gerade aus der Spülmaschine räumte.


    Eine halbe Stunde später, als er die Drecksarbeit erledigt und ein wenig Zeit gehabt hatte, einen Kaffee zu trinken, fragte ich ihn, ob ich wohl etwas zu Essen bekommen könnte, woraufhin er nickte und hinter der Theke in die Küche verschwand. In der Zwischenzeit suchte ich die Toiletten auf und verarztete notdürftig die immer noch blutige Platzwunde an meinem Hinterkopf. Als ich paar Minuten später wieder herauskam, Papiertücher auf die Wunde gepresst, erwartete mich ein Teller mit so ziemlich der besten Aufschnitt- und Käseauswahl, die ich je gesehen hatte. Beinahe eine Stunde lang kaute ich Wurstscheiben und Gedanken durch, dann ging ich zum öffentlichen Telefon am anderen Ende des Cafés und wählte die Nummer auf der Visitenkarte, die Rutherford mir gegeben hatte. Ich rechnete damit, wieder eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen zu müssen, und staunte nicht schlecht, als Rutherford höchstpersönlich dranging und dazu ziemlich angeschlagen klang.


    »Am Schreibtisch eingeschlafen?«, fragte ich nach der Begrüßung.


    »Ich habe die Anrufumleitung eingeschaltet«, erklärte er gähnend. »Ich dachte mir schon, Sie melden sich vielleicht.«


    »Wie aufmerksam von Ihnen«, lobte ich. »Die Sache ist die: Ich muss Sie um einen weiteren Gefallen bitten.«


    »Sie sitzen doch nicht schon wieder im Knast, junger Freund?«


    »Noch nicht. Aber ich stecke in der Klemme, Rutherford, und um ganz ehrlich zu sein, habe ich mich gefragt, ob ich mich wohl für ein, zwei Tage bei Ihnen einquartieren könnte. Ich könnte auch in einem Hotel einchecken, aber …«


    »Kommt gar nicht in Frage«, unterbrach er mich. »Nein, wirklich. Kennen Sie den Oosterpark?«


    Ich bejahte.


    »Sehr gut. Ich wohne auf der Westseite. Haben Sie was zum Schreiben?«


    »Ja, Stift und Serviette.«


    »Braver Junge«, sagte er, und dann nannte er mir die Adresse und fragte, ob ich glaubte, es allein finden zu können.


    »Sicher finde ich das«, antwortete ich zuversichtlich. »Wäre es Ihnen recht, wenn ich jetzt gleich vorbeikäme?«


    »Selbstredend. Ich mache uns einen Tee.«


    Erneut bedankte ich mich bei ihm, dann bezahlte ich meine Rechnung und ließ ein paar Euro Trinkgeld liegen, ehe ich mich verabschiedete und in die Richtung davonmarschierte, aus der ich eben gekommen war. Meine Kopfwunde schmerzte an der kühlen Morgenluft, und ich zitterte. Ich zog die Lederjacke des Dünnen enger um den Körper, um mich ein wenig zu wärmen, steckte eine Hand in die Hosentasche und schob den Jackenärmel über die Hand, mit der ich meine rollbare Reisetasche zog.


    Von der St. Jacobsstraat aus überquerte ich die Touristenmeile am Damrak und ging an der Oude Kerk vorbei mitten ins Herz des Rotlichtbezirks. Die Umgebung war mir vertraut, aber ich mochte sie nicht besonders. Hier und dort stolperten verkaterte Nachtschwärmer aus den Nuttenkabinen und Vierundzwanzig-Stunden-Sexclubs, die Kleidung zerknittert, die Bewegungen träge und fahrig. Währenddessen verließen Prostituierte mit Regenmänteln und kniehohen Gummistiefeln Arm in Arm das Viertel in Richtung Centraal Station und der gemütlichen Vororte, aus denen sie stammten. Ihre Ablösung, andere Mädchen, die die weniger lukrative Tagschicht übernahmen, kam gerade an, und die Schichten dicken Make-ups verliehen ihren Gesichtern etwas aufgesetzt Fröhliches.


    Ich senkte den Kopf und vermied es, ihnen in die Augen zu schauen, den Blick fest auf den schmuddeligen Asphalt geheftet, und dabei versuchte ich, den halbherzig gegrölten Rugbysong zu überhören, den einige meiner angetrunkenen Landsleute in der Nähe angestimmt hatten. Bald gelangte ich zum nicht weit entfernt gelegenen Nieuwmarkt und kam vom letzten Zipfel des Rotlichtbezirks zu einem Ableger Chinatowns. Ostasiatische Lebensmittelläden, Fleischer und Restaurants schossen hier wie grellbunte rote und gelbe Pilze aus dem Boden und führten mich in eine Welt aus Zeichen und Symbolen, die ich nicht entschlüsseln konnte. Das Schnellfeuergeplapper chinesischer Gespräche drang mir ans Ohr, und fremde, fleischige Düfte stiegen mir in die Nase.


    Ich schlenderte die Zeedijk entlang und kam gerade an einem Zeitungskiosk vorbei, als der Ladeninhaber mit einem Gestell voller Postkarten auf die Straße hinauswackelte. Wegen der vielen Postkarten konnte er nichts sehen und lief geradewegs in mich hinein. Seine gesamte Auslage fiel ihm aus den Händen und landete auf dem Boden, und Postkarten und Stadtpläne im Hosentaschenformat flatterten über die ganze Straße. Ich bückte mich, um ihm beim Einsammeln zu helfen, wobei ich nicht so recht wusste, ob er mich verfluchte oder sich selbst. Während ich nach einer Handvoll Postkarten griff, fiel mir im Fenster im ersten Stock über dem Zeitungsladen etwas ins Auge. Ich stockte und starrte hoch zu dem Fenster, und wenngleich mir inzwischen klar war, dass die wüsten Schimpftiraden des Mannes mir galten, scherte ich mich nicht weiter darum. An der Fensterscheibe klebte ein wohlbekanntes Motiv, nicht mehr als einen halben Meter hoch, darüber weitere chinesische Schriftzeichen. Die Schriftzeichen konnte ich nicht entziffern, aber das Motiv war klar zu erkennen. Drei Affen – einer hielt sich die Ohren zu, einer den Mund und einer die Augen.


    Wortlos sprang ich auf und drückte dem Mann ein paar seiner Karten in die Hand. Und damit war ich auch schon an ihm vorbei und steuerte auf die Glas-und-Aluminium-Haustür neben dem Laden zu. Dort waren etliche Klingeln angebracht, doch damit hielt ich mich nicht lange auf. Ich öffnete die Tür und lief geradewegs in die unbeheizte Eingangshalle, wo mein Atem sogleich zu kleinen Wölkchen kondensierte.


    Vor mir lag ein großer abgedunkelter Lagerbereich, und daneben führte ein beleuchtetes Treppenhaus nach oben, ausgelegt mit abgewetztem rotem Teppich. Irgendwie benommen, fast wie hypnotisiert, stieg ich die Treppe hinauf, und oben angekommen, stand ich vor einer weiteren Tür, diesmal versehen mit einem gebläselten Glas-Einsatz, auf dem wiederum das Affenemblem zu sehen war, wenn auch etwas kleiner als im Fenster. Probehalber drückte ich die Klinke hinunter. Die Tür war nicht abgeschlossen. Ich öffnete sie und trat ein.


    Der Raum, in dem ich mich dann befand, war eng und mit billigem Mobiliar bestückt. Dominiert wurde er von einer hüfthohen Sperrholztheke, der gegenüber in etwa eineinhalb Metern Entfernung drei Plastikstühle standen. Die Wände waren nackt und cremeweiß gestrichen, und auf der Theke befand sich nichts als ein schnurloses Telefon und eine kleine Messingklingel. Ich drückte mich ein wenig unschlüssig herum, und als niemand kam, ging ich hinüber und läutete die Glocke.


    Eins kann ich Ihnen sagen: Ich wünschte, es gäbe mehr solcher Glocken, denn die Frau, die auf mein Läuten hin erschien, war so ziemlich das liebreizendste Geschöpf, das ich je gesehen habe. Sie war vielleicht einen Meter fünfzig groß, zierlich und anmutig wie ein Schwan, und sie trug einen schimmernden pfauenblauen Kimono, der ihr dunkles, glänzendes Haar wundervoll zur Geltung brachte. Ihr Gesicht war fast wie das einer Geisha geschminkt, und als sie hereinkam, verbeugte sie sich leicht, wie man es in Asien zur Begrüßung üblicherweise tut.


    Ich neigte ebenfalls den Kopf, doch als ich mich wieder aufrichtete, entgleiste mir für einen kurzen Moment mein charmantes Lächeln. Rechts und links von ihr waren zwei Riesen aufgetaucht, Kerle wie Kleiderschränke mit Schultern wie Preisboxer und ohne erwähnenswerte Hälse. Sie trugen Jacketts und dunkle Hemden, hätten aber sonst besser in einen Sumo-Ring gepasst: Ihre Haare waren streng nach hinten gegelt, und sie hatten einen Gang, den man eher als ein schwerfälliges Schlurfen bezeichnen konnte. Sie wuchteten ihr beachtliches Gewicht von einem Fuß auf den anderen, wobei sie, um sich fortbewegen zu können, offenbar darauf angewiesen waren, nicht zum Stillstand zu kommen, sondern sich unablässig weiter zu bewegen; wie dieses Spielzeug, das man aus Chefetagen kennt – das Objekt mit den hängenden, hintereinander aufgereihten schweren silbernen Metallkugeln, die, einmal aktiviert, unaufhörlich aneinanderschlagen.


    Die orientalische Göttin stand abwartend hinter der Theke und lächelte süß, bis die beiden Riesen hinter ihr standen und so mit ihr zusammen anmuteten wie ein seltsames Abbild der drei Affen. Ich konzentrierte mich ganz auf ihre feucht schimmernden Rehaugen, und sie nickte mir diskret und aufmunternd zugleich zu.


    »Hallo«, setzte ich ziemlich originell an. »Verkaufen Sie hier zufälligerweise Affen?«


    Die Frau schüttelte kaum merklich den Kopf, als bekümmere es sie zutiefst, dass sie nicht ganz verstand, was ich wollte.


    »Affen, so wie die?«, fragte ich und zeigte über meine Schulter auf das in die Glasscheibe der Tür geätzte Motiv.


    Wieder schüttelte sie den Kopf, senkte dann den Blick und starrte konzentriert auf einen nicht näher erkennbaren Punkt auf der Theke, der sie aus unerfindlichen Gründen zu faszinieren schien. Ganz langsam ließ einer der beiden Schläger hinter der Theke den Kopf kreisen, und ich hörte das Knacken und Knirschen seiner unter der Last seines Körpers ächzenden Wirbel so deutlich, als kaute ich Cornflakes. Sein Zwillingsbruder atmete tief durch die Nase ein, als wolle er auch noch das letzte Sauerstoffmolekül im Raum aufsaugen, nur um das Vergnügen zu haben, mich ohnmächtig zusammensacken zu sehen.


    Mir drängte sich der Eindruck auf, dass man es hier nicht gewohnt war, Zeit zu verschwenden, also fummelte ich in der Tasche der Lederjacke des dünnen Mannes herum, bis ich die beiden Affenfigürchen fand, die ich dann auf die Theke legte. Dort lagen sie wie zufällig hingewürfelt, der eine hielt sich die Ohren zu und der andere den Mund, und irgendwie schienen beide sich unter dem strengen Blick der schönen Frau zu ducken. Zu meiner großen Erleichterung hob die junge Frau den Kopf und schenkte mit ein herzerwärmendes Lächeln, und die beiden Männer an ihrer Seite entspannten sich ein klein wenig und ließen die massigen Schultern kaum merklich nach unten sacken.


    »Kennen Sie die?«, fragte ich. »Wurden die hier hergestellt?«


    Die Frau blinzelte mich nur verständnislos an, als wollte sie mir raten, solch triviale Fragen in Zukunft tunlichst zu vermeiden.


    »Den dritten habe ich leider nicht. Könnten Sie vielleicht einen nachmachen? Oder möchten Sie diese hier vielleicht kaufen?«, fragte ich und schob die Äffchen behutsam über die Theke zu ihr rüber. »Wie viel würden Sie dafür zahlen?«


    Diesmal nickte die Frau, als verstünde sie vollkommen, was ich wünschte. Sie griff unter die Theke, wie ich glaubte, um die Geldkassette oder ein Register hervorzuholen. Doch da irrte ich. Als ihre Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie darin einen kleinen Metallhammer. Der Hammer bestand aus einem matten bleiähnlichen Material, doch anders als bei einem normalen Hammer waren beide Seiten des Kopfs zu einer Spitze geformt, sodass er von der Seite aussah wie ein platt gedrücktes Sechseck.


    Dann griff sie abermals unter die Theke und holte ein Fensterleder heraus, das sie auf der Tischplatte ausbreitete. Anschließend nahm sie die beiden Äffchen und legte sie sorgsam mitten auf das Leder, und ehe ich sie davon abhalten konnte, hatte sie mit dem kleinen Hammer ausgeholt und mit zwei entschlossenen Schlägen beide Affen zertrümmert, sodass von ihnen nur ein Häufchen aus Gipsklümpchen und feinem Staub übrig blieb.


    Ich schnappte nach Luft und streckte mit offenem Mund die Hand nach ihnen aus, doch als ich dann das Bild der Zerstörung etwas genauer in Augenschein nahm, verflog mein Entsetzen und wich einer ersten Ahnung dessen, was hier eigentlich gespielt wurde. Dort, zwischen den Trümmern aus zerschlagenem Gips, lag ein glänzender kleiner Metallgegenstand. Ich trat näher, fegte die Gipskrümel mit den Fingern beiseite und angelte das Ding heraus. Es entpuppte sich als Schlüssel, und in den Überresten der zweiten Figur lag ein weiterer. In beide Schlüssel war dasselbe chinesische Schriftzeichen eingraviert. Ich nahm die beiden Schlüssel und betrachtete sie eingehend, wie sie da in meiner Handfläche lagen. Es stimmte also – die Affen selbst waren wertlos – doch sie verbargen etwas, das es wert war, dafür zu töten.


    Während ich noch die Schlüssel ins Licht hielt und staunte, wie sauber und glänzend sie trotz der Gipshülle waren, in der sie gesteckt hatten, öffnete die Frau eine Klappe in der Spanplattentheke und bedeutete mir, einzutreten und ihr zu folgen. Ich tat, wie mir geheißen, und dann verbeugte sie sich abermals, ehe sie einen Schritt zur Seite machte und einen der Sumo-Ringer im Maßanzug dazu aufforderte, mir meine Tasche abzunehmen und sie zu durchsuchen, während sein Kumpel mich abtastete. Derjenige, der mich durchsuchte, fand nichts von Interesse, doch sein Freund entdeckte in meiner Tasche die Pistole, die er daraufhin herausholte und seinem Kumpel zeigte. Sie musterten mich aufmerksam, wie in einem ganz anderen Licht, und ich zuckte, so lässig ich konnte, mit den Achseln und sah ihnen dann dabei zu, wie sie geschickt das Magazin herauszogen und leerten, die Pistole wieder in meiner Tasche verstauten und sie dann mit einem Tritt zur Seite beförderten. Als sie fertig waren, winkte die Frau mir, ihr durch die unauffällige weiße Tür hinter der Theke zu folgen. Genau das tat ich auch, und die beiden Schwergewichte schlossen sich uns an. Im Gänsemarsch gingen wir zur Tür und, so stellte ich mir vor, sahen vermutlich aus wie eine absonderliche Delegation von einem weit entfernten Planeten in einer Science-Fiction-Fernsehserie.


    Durch die Tür gelangten wir in einen kleinen Vorraum, von dem eine massiv wirkende Metalltür mit einem großen Radschloss abging. Diese Metalltür war breiter und höher als eine normale Tür, und sie sah aus, als bestünde sie aus auf Hochglanz poliertem Edelstahl. So eine Tür würde man in Fort Knox vermuten oder am Eingang eines erstklassigen Atombunkers. Seitlich neben der Tür war eine kleiner flacher elektronischer Bildschirm angebracht, und ich schaute stumm zu, wie die Frau die Handfläche auf den Schirm drückte, der daraufhin ihre zierliche Hand mit einem blendend hellen Lichtschein abtastete, beinahe wie ein Fotokopierer. Darauf folgte ein volltönendes Klacken, und die Tür sprang eine Handbreit auf. Die junge Frau nickte dem Sumo-Ringer an meiner Rechten zu, woraufhin der vortrat und das an der Tür angebrachte Rad drehte, bis diese sich vollständig geöffnet hatte.


    Was mich hinter der Tür erwartete, verschlug mir den Atem. Hier, im ersten Stock eines ganz gewöhnlichen Amsterdamer Stadthauses, lag ein Sicherheitsbereich, der jeder erstklassigen Bank alle Ehre gemacht hätte. Dicht gedrängte Reihen von Schließfächern an beiden von der Tür wegführenden Wänden bildeten einen Gang, der von einer Anzahl von der Decke hängender Neonröhren mit flackerndem Licht beleuchtet wurde. Die Schließfächer schienen aus einem ähnlichen Material zu bestehen wie die Tresortür, und sie glänzten im künstlichen Licht, als seien sie noch nie berührt worden. Es waren vielleicht dreihundert, eines neben dem anderen, und es war nichts weiter zu sehen als diese Fächer und die Lampen, nicht einmal ein Fenster. Ich drehte mich um und sah die Frau an, die mir sanft die Schlüssel aus der Hand nahm und mich mitten ins Herz des metallischen Korridors vor uns führte.


    Als sie ein wenig jenseits der Mitte des langen Gangs angekommen war, blieb sie stehen und zog das chinesische Schriftzeichen auf der Vorderseite der Schlüssel zu Rate, und mit dessen Hilfe machte sie das dazugehörige Schließfach ausfindig, das sich gleich auf Hüfthöhe neben ihr befand. Sie wies darauf, und ich sah, dass es drei Schlösser hatte. Sie steckte die beiden Schlüssel in ihrer Hand in zwei der Schlösser, und wartete dann offenbar darauf, dass ich ihr den dritten aushändigte. Was ich natürlich nicht konnte, weil der dritte Schlüssel ja im letzten Affen steckte, wo auch immer der sein mochte.


    »Den habe ich nicht«, gestand ich, hob die leeren Hände und zuckte erklärend mit den Achseln.


    Sie deutete auf das dritte Schloss und sagte etwas auf Chinesisch, tat dann, als stecke sie einen Schlüssel in das verbleibende Schloss, drehe alle Schlüssel um und öffne das Fach.


    »Ich weiß«, entgegnete ich. »Aber den dritten Schlüssel habe ich nicht. Sie haben nicht zufälligerweise eine Kopie?«, fragte ich und zeigte mit hoffnungsvollem Gesicht erst auf das dritte Schloss und dann auf die Frau.


    Beunruhigt warf die Frau einen Blick über die Schulter zu einem der Sumo-Ringer. Der wies auf die Tür, durch die wir gekommen waren. Sie nickte kaum merklich und nahm dann die beiden Schlüssel wieder aus den Schlössern.


    »Eine Kopie?«, fragte ich. »Haben Sie keine Kopie?«


    Aber es nützte alles nichts. Die junge Frau drückte mir die Schlüssel in die Hand, schaute mich dabei ziemlich geringschätzig an, wie ich fand, und verbeugte sich dann ganz leicht, ehe sie sich umdrehte und in Richtung Tür von dannen trippelte. Ich folgte ihr nicht sofort auf dem Fuße, und diese kleine Verzögerung reichte dem Sumo neben mir als Begründung, mir seine beachtliche Hand auf die Schulter zu legen und mich mit einem keinerlei Widerstand duldenden Schubser aufzufordern, ihr zu folgen. Wieder im Empfangsbereich angekommen, verschwand die Frau in einem Seitenflügel, wo ich einen niedrigen Tisch nebst Ledercouch und Fernseher erspähte. Die beiden Sumo-Ringer begleiteten mich währenddessen zur Glastür, händigten mir meine Reisetasche aus und sahen dabei zu, wie ich die Treppe hinunterstieg, bis ich schließlich wieder draußen auf der Straße stand.


    Normalerweise hätte ich mich mit dem Gedanken an die Planung eines Einbruchs in diese Firma in naher Zukunft getröstet, doch ich rechnete mir diesbezüglich von vornherein keinerlei Chancen aus. Ich hatte keine Ahnung, wie ich einen Fingerabdruck-Scanner umgehen sollte, einen wie jener, der den Tresorraum schützte, und über die Hightech-Ausrüstung, mit der ich die Stahltür auch ohne Hilfe des Scanners überwinden könnte, verfügte ich nicht. Ganz zu schweigen davon, dass Schließfächer bekanntermaßen nur schwer zu knacken sind oder dass die beiden Sumos mich ohnehin in der Luft zerreißen würden wie ein Blatt Origami-Papier, wenn sie mich dabei erwischten. Und die Wahrscheinlichkeit, dabei erwischt zu werden, schätzte ich recht hoch ein, denn ich war mir ziemlich sicher, dass der Laden vierundzwanzig Stunden am Tag besetzt war. Solch kundenfreundliche Öffnungszeiten waren sicher ein zugkräftiges Argument für jene Klientel, auf die dieses Haus wohl abzielte. Wichtiger war jedoch, dass Michael mir gesagt hatte, er wolle Amsterdam verlassen, sobald ich ihm die beiden Affen gebracht hatte. Das Haus, vor dem ich stand, war keine fünf Minuten Fußmarsch von der Centraal Station entfernt, also lag auf der Hand, wohin Michael vor seiner Abreise gewollt hatte. Man musste auch nicht besonders helle sein, um zu kapieren, was sich in diesem Schließfach befand. Jedoch: Zu wissen, wo die Diamanten versteckt waren, hieß noch lange nicht, dass man wusste, wo der dritte Schlüssel war. Ich stöhnte und schüttelte den Kopf. Ich war müde und übel zugerichtet und brauchte dringend ein bisschen Schlaf, und ich beabsichtigte nicht, vor einem Haus herumzulungern, von dessen Existenz der Dünne und der Breite ganz sicher wussten. Mit jeder Minute, die verging, schien mir der Gedanke an Rutherfords Wohnung verlockender.

  


  
    FÜNFUNDZWANZIG


    Rutherfords Wohnung lag im dritten Stock eines vornehmen alten Herrenhauses mit imposanter Fassade. Die großen, bodentiefen Fenster boten einen Ausblick über den Oosterpark und bis zum weit entfernten Stadtrand, und ich stellte mir vor, wie viele Stunden seines Lebens Rutherford bereits damit zugebracht hatte, diese herrliche Aussicht zu genießen. Die Inneneinrichtung war traditionell englisch gehalten, mit Blumenmustern und zahlreichen Antiquitäten und Aquarellen. Einige der Gemälde waren auf jeden Fall Originale und hatten ihn sicher ein hübsches Sümmchen gekostet. Seine Familie musste ziemlich wohlhabend sein, denn bei dieser Hütte wäre sonst von seinem Gehalt nicht viel übrig geblieben.


    »Junger Freund«, begrüßte er mich, als ich schließlich in sein Wohnzimmer spazierte und sein Blick auf die Platzwunde an meinem Kopf fiel. »Was um Himmels willen ist Ihnen denn passiert?«


    »Ich bin überfallen worden«, erzählte ich ihm. »Von zwei Kollegen des Amerikaners.«


    »Den Mördern?«


    »Ich glaube nicht. Aber sie wissen zweifelsfrei, wie man mit einem Baseballschläger umgeht.«


    »Setzen Sie sich«, sagte er und klopfte auf einen Stuhl neben ihm. »Ich hole Ihnen etwas dafür.«


    Ein paar Minuten später kam er mit einer Flasche Jod und einigen Wattebäuschen zurück und machte sich daran, die Wunde zu reinigen; und jedes Mal, wenn er mit dem Jod auf eine offene Stelle tupfte oder in einen Bereich kam, wo meine Haare mit Blut verklebt waren, zuckte ich zusammen. Ich konnte den etwas muffigen Geruch aus Richtung seiner Achselhöhlen riechen, als er sich an meinem Kopf zu schaffen machte und dabei den dicken Bauch gegen mich drückte. Er trug eine Anzughose und ein Bürohemd mit hochgekrempelten Ärmeln, und hin und wieder reichte er mir einen blutigen Wattebausch zum Festhalten. Als er schließlich fertig war, hielt ich eine beachtliche Ansammlung verschmierter Wattebäusche in den Händen, und Rutherford holte einen Papierkorb, um sie zu entsorgen.


    »Sie sehen erschöpft aus«, stellte er fest.


    »Das bin ich auch. Ich habe kein Auge zugetan, es war eine anstrengende Nacht. Ich weiß allerdings nicht, ob es nötig war, Sie zu belästigen, Rutherford. Ich hätte wohl auch unter falschem Namen in einem Hotel einchecken können.«


    »Und wer hätte sich dort um Ihre Wunde gekümmert? Das Zimmermädchen? Übrigens glaube ich, das müsste eigentlich genäht werden.«


    »Na toll.«


    »Sind Sie krankenversichert?«


    Ich nickte und musste dann gähnen.


    »Nun, ich habe Ihnen das Bett im Gästezimmer zurechtgemacht«, fuhr er fort. »Sie sind mir natürlich willkommen, ganz gleich, wie lange Sie bleiben möchten, obwohl ich leider gleich noch mal kurz ins Büro muss. Es sei denn«, murmelte er und legte nachdenklich den Zeigefinger auf die Lippen, »ich rufe an und verschiebe meine Termine ein bisschen. Das könnte ich tun. Haben Sie eine Gehirnerschütterung, was glauben Sie?«


    »Ich denke schon. Ja, es würde zumindest eine ganze Menge erklären. Aber Sie sollten lieber gehen und Ihre Termine einhalten. Das Wichtigste, was ich jetzt brauche, ist Schlaf.«


    »Also gut, dann zeige ich Ihnen Ihr Bett. Und ich besorge Ihnen noch schnell etwas zum Anziehen.«


    Den bereitgelegten Schlafanzug zog ich dann allerdings nicht an. Er war ohnehin etliche Nummern zu groß für mich, und sobald ich das hübsch gemachte Bett sah, wollte ich bloß noch hineinfallen und die übernächtigten Augen schließen. Und als Rutherford mich allein gelassen hatte, schlüpfte ich zwar aus den Schuhen, behielt meine Kleider aber an. Ich ließ mich in das weiche Federbett sinken und fiel in einen tiefen, aber unruhigen Schlaf.


    *


    Als ich viele Stunden später wieder aufwachte, konnte ich den Kopf erst nicht vom Kissen heben. Ich musste mich wohl im Schlaf hin und her geworfen haben, und dadurch war meine Kopfwunde wieder aufgeplatzt und hatte erneut zu bluten begonnen. Das Blut war dann geronnen, und nun klebten meine Haare am Kissenbezug fest. Als ich schließlich wieder aufrecht saß, begutachtete ich den blutverkrusteten Fleck auf dem Kissenbezug und kam zu dem Schluss, dass es vergebene Liebesmüh wäre, ihn herauswaschen zu wollen. Ich drehte das Kissen um und versteckte ihn fürs Erste.


    Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, die schweren Samtvorhänge in meinem Zimmer zuzuziehen, ehe der Schlaf mich übermannte, und als ich aus dem Fenster schaute, war ich erleichtert zu sehen, dass es draußen noch hell war. Ich rieb mir die müden Augen, warf einen Blick auf den Wecker neben dem Bett und sah, dass es kurz vor drei Uhr am Nachmittag war. Ich hatte keinerlei Geräusche in der Wohnung gehört, und so vermutete ich, dass Rutherford noch bei der Arbeit war. Auf wackligen Beinen stieg ich aus dem Bett, betastete vorsichtig die Platzwunde an meinem Schädel und beschloss, eine Dusche zu riskieren.


    Für niederländische Verhältnisse war das Badezimmer geradezu pompös mit seiner mitten im Raum stehenden Wanne mit den Löwenfüßen und der darüber angebrachten Dusche. Ich schlüpfte aus meinen Sachen, stieg in die Wanne, und dann stellte ich den Duschkopf so ein, dass das heiße Wasser mir auf Nacken und Schultern prasselte statt auf den Hinterkopf. Das dampfende Wasser strömte über die immer dunkler werdenden Blutergüsse auf meinen Rippen, und vorsichtig seifte ich mir die Brust ein und spülte dann den Schaum wieder ab. Ich schaufelte mir Wasser ins Gesicht, was meinen brennenden Augen gut tat, und dann bückte ich mich, so gut ich konnte, und wusch den Rest meines Körpers. Als ich fertig war, trocknete ich mich mit einem von Rutherfords kuschelweichen, flauschigen Handtüchern ab und schlich dann auf Zehenspitzen zurück in mein Zimmer, um etwas Frisches zum Anziehen aus meiner Reisetasche zu holen. Die Pistole war noch da, als ich die Tasche aufmachte; sie lag zwischen den Kleidungsstücken, die ich in aller Eile zusammengerafft hatte, aber ich nahm sie weder in die Hand noch sah ich sie mir ausgiebiger an. Sie hatte ihren Zweck erfüllt, nämlich mir die Flucht aus der Wohnung des Breiten zu ermöglichen. Dafür und für die Tatsache, dass ich sie nicht hatte abfeuern müssen, würde ich ewig dankbar sein. Doch das änderte nichts an meiner Meinung zum Thema »Besitz einer Handfeuerwaffe«, und ich fragte mich, wann ich mich dem Ding wohl auf sicherem Wege würde entledigen können.


    Neben der Pistole lag mein Pass, und da ich kein Spion bin, handelte es sich tatsächlich um meinen richtigen Pass, mit meinem richtigen Namen und meinem richtigen Geburtsdatum. Auch den ließ ich liegen – es war einfach beruhigend, dass er da war.


    Ich zog mich an und machte das Bett; danach hielt ich einen Moment inne und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte, ehe ich dann der Versuchung nachgab, mich ein wenig in Rutherfords Wohnung umzusehen. Immerhin war ich in einer mir unbekannten Umgebung, und es wäre eine grobe Nachlässigkeit meinerseits gewesen, mich nicht mit den Gegebenheiten vertraut zu machen – man stelle sich nur die Gefahr im Falle eines Wohnungsbrands vor!


    Ich verließ das Schlafzimmer und nahm die verschlossene Tür gleich neben dem Wohnzimmer ins Visier, in dem ich vorhin gewesen war. Verschlossene Türen fand ich immer schon äußerst unbefriedigend, also drückte ich versuchsweise die Klinke herunter und stand unversehens in einem Esszimmer mit ovalem Teakholz-Esstisch und acht mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Stühlen. Die Fenster boten dieselbe Aussicht wie die im Wohnzimmer, und an den Wänden hingen zwei weitere zueinander passende wertvolle Aquarelle – in einem meiner nicht ganz so gesetzestreuen Momente wäre ich versucht gewesen, sie mir unter den Nagel zu reißen.


    Interessant.


    Von dort spazierte ich durch die Tür am anderen Ende des Zimmers, die in eine funktionale, kompakte Küche führte, in der ich mich gerade lange genug aufhielt, um eine Tüte Chips zum Knabbern aufzutreiben. Neben dem Badezimmer lag Rutherfords Schlafzimmer, in das ich kurz den Kopf steckte, um einen raschen Blick zu erhaschen. Mittendrin stand das fast unvermeidliche Himmelbett, und ohne Rutherford zu nahe treten zu wollen, war deutlich zu erkennen, dass er Junggeselle war. Die Bettwäsche war dunkelgrau, eine Farbe, die nicht besonders gut zu dem Raum passte, und am Kleiderschrank hingen ein Reserve-Anzug mit Nadelstreifen sowie etliche augenscheinlich saubere weiße Bürohemden. Ich kehrte dem Schlafzimmer den Rücken und widmete mich dem letzten verbleibenden Zimmer der Wohnung, das zwischen Rutherfords Schlafzimmer und dem Gästezimmer lag. Ein kleiner Raum zwar, aber bei seinem Anblick wurde mir gleich warm ums Herz – sein Arbeitszimmer.


    An den Wänden reihten sich vollgestellte Bücherregale aneinander, eine Ecke wurde von einem gemütlichen Polstersessel mit einem Überwurf im Ethno-Muster eingenommen, auf dem Boden lag der dazu passende Teppich, und ein großer antiker Schreibtisch aus dunkler polierter Eiche stand in der Mitte des Raums. Auf dem Schreibtisch stapelten sich lose Blätter und Dokumente aller Art, daneben stand eine Leselampe mit grünem Schirm und ein Tastentelefon. Ich nahm in dem Lederchefsessel vor dem Schreibtisch Platz und griff nach dem Hörer. Während es läutete, stöberte ich wahllos in den Papieren und dem ganzen Schnickschnack herum, ohne genau zu merken, was mir dabei in die Hände fiel.


    »Du bist ein Genie!«, rief ich, als Victoria endlich ans Telefon ging.


    »Mr. President?«


    »Fast.« Ich lächelte, schlug ein kleines Kontoauszugsheft auf und blätterte achtlos darin herum. »Wie geht es dir?«


    »Bestens. Und dir?«


    »Wie einem Einbrecher mit Kopfschmerzen.«


    »Ich will es gar nicht wissen. Aber verrate mir doch bitte, warum ich ein Genie bin.«


    »Das weißt du nicht?«


    »Na ja, da gäbe es doch eine Menge Gründe«, behauptete sie lässig.


    »Nun ja, es ging um etwas, das du bei unserem letzten Gespräch gesagt hast.«


    »Dass du dir bei der Blondine etwas eingefangen haben könntest?«


    »Nein«, widersprach ich heftiger als beabsichtigt. »Über solche Bemerkungen gehe ich einfach hinweg. Merkst du, wie ich darüber hinweggehe? Wie mit Siebenmeilenstiefeln. Wie ein Riese. Ein Kyklop. Ein Goliath.«


    »Wie ein Autor, dem langsam die Vergleiche ausgehen. Komm schon, was habe ich denn gesagt, Charlie?«


    Ich schloss den Hefter mit den Kontoauszügen und fing an, einen Schreibblock durchzublättern.


    »Du hast gesagt, und vielleicht benutze ich jetzt nicht exakt deine Worte, die Affen seien der Schlüssel zu allem – irgendwas nach dem Motto.«


    »Das habe ich gesagt?«


    »Ja. Und weißt du, warum das so klug war?«


    »Sag’s mir.«


    »Weil Schlüssel in den Affen stecken. Und um die ging es die ganze Zeit.«


    »Wirklich? Bloß um ein paar Schlüssel?«


    Ich klappte den Block wieder zu, dann knipste ich die Leselampe an und blätterte ein wenig in dem Wörterbuch Niederländisch-Englisch, das offen auf Rutherfords Schreibtisch lag. Dann hob ich das Wörterbuch am Rücken hoch und schüttelte es, um zu sehen, ob etwas Interessantes herausfiele. Das war aber nicht der Fall.


    »Bloß Schlüssel für ein Schließfach«, erklärte ich Victoria. »Mit den gestohlenen Diamanten.«


    »Oha.«


    »Das kannst du laut sagen. Es gibt dabei nur ein Problem.«


    »Und das wäre?«


    »Man braucht drei Schlüssel, um das Schließfach zu öffnen.«


    »Aha. Und dir fehlt immer noch ein Affe.«


    »Ganz genau. Obwohl ich, jetzt, wo ich so darüber nachdenke, gestehen muss, dass es auch ein gewisses Problem dargestellt hat, gestern Abend entführt worden zu sein.«


    »Wie bitte?«


    »Entführt. Mit einem Baseballschläger verprügelt. Du weißt doch, wie so was läuft.«


    »Nein, Charlie, das weiß ich nicht. Du solltest mich lieber aufklären.«


    Was ich dann auch tat. Und während ich Victoria auf den neuesten Stand der Dinge brachte, wanderte mein Blick von den Sachen auf Rutherfords Schreibtisch zu den Sachen in den Schubladen seines Schreibtischs. Der hatte etliche Schubladen, drei auf beiden Seiten und eine mittig genau über meinen Knien. Die mittlere Schublade war abgeschlossen, und wie immer weckte das meine Neugier. Während ich also erzählte, klemmte ich mir den Hörer unter das Kinn, zog eine Büroklammer aus Rutherfords Unterlagen, bog sie zurecht und begann mich an dem Schloss zu schaffen zu machen.


    »Charlie?«, fragte Victoria kurz darauf. »Was machst du da?«


    »Nichts.«


    »Du atmest ziemlich schwer.«


    »Tue ich das? Entschuldige. Ich versuche bloß, etwas zu öffnen, während wir uns unterhalten.«


    »Na, wenn das alles ist.«


    »Was soll das denn heißen?«, fragte ich und hielt in meinen Bemühungen inne.


    »Vergiss es«, entgegnete sie. »Aber der Breite und der Dünne – du bist wirklich davon überzeugt, dass sie den dritten Schlüssel nicht haben?«


    »Nicht einmal den dritten Affen«, erwiderte ich und befasste mich wieder mit meiner kniffligen Aufgabe. »Denn hätten sie den gehabt, wären sie nicht bei mir in der Wohnung geblieben. Sie wären losmarschiert und hätten die Diamanten geholt.«


    »Es sei denn, sie bluffen.«


    »Und warum sollten sie?«


    »Warum tut überhaupt irgendwer irgendwas? Ich weiß es nicht. Vielleicht wollten sie, dass du ihnen glaubst, dass sie den Amerikaner nicht umgebracht haben.«


    »Aber sie haben ihn nicht umgebracht. Und warum sollte es sie einen feuchten Kehricht scheren, was ich glaube? Für die beiden bin ich bloß ein Einbrecher, der zur falschen Zeit am falschen Ort war. Ich bin keine Bedrohung. Ich bin eine Unannehmlichkeit.«


    »Nur dass du jetzt wieder ihre Affen hast.«


    »Streng genommen nicht. Die Affen sind nicht mehr. Sie sind Staub. Ich habe also jetzt nur ihre Schlüssel und die rein spekulative Aussicht auf ein Schließfach voller Diamanten, an die ich vorerst nicht rankomme.«


    »Armer schwarzer Kater.«


    »Das bin ich, wenn sie mich erwischen. Verdammt.«


    »Was?«


    »Dieses blöde Ding, das ich versuche aufzubekommen. Mir ist gerade die Büroklammer abgebrochen.«


    »Eine Büroklammer? Wofür brauchst du denn eine … Ach Charlie, will ich das überhaupt wissen?«


    »Es ist doch nur eine Schreibtischschublade. Vermutlich vollkommen harmlos.«


    »Deine Schreibtischschublade?«


    »Was für eine dumme Frage, Victoria. Du bist doch ein Genie, schon vergessen?«


    »Ein Genie. Natürlich. Ein Genie, das nicht die geringste Ahnung hat, wer der Mörder sein könnte, nachdem klar ist, dass der Gärtner wohl nicht in Frage kommt.«


    »Da bist du nicht die Einzige.«


    »Aber es stört dich eigentlich nicht, oder? Dich interessieren doch nur die Diamanten, stimmt’s?«


    »Stimmt«, antwortete ich geistesabwesend.


    »Charlie, was ist los?«


    »Die Schublade«, murmelte ich, »ist offen.«


    »Und?«


    »Und du wirst nie erraten, was ich gerade gefunden habe.«

  


  
    SECHSUNDZWANZIG


    Nein, nicht den dritten Affen. Aber beinahe. Ganz oben auf einem Stapel persönlicher Gegenstände lag ein roter holländischer Pass. Ich nahm ihn aus der Schublade und klappte ihn auf, und was ich dann sah, stellte alles auf den Kopf. Warum? Weil es sich dabei um ebenjenes Dokument handelte, dessen Fotokopie ich im Überlaufrohr von Michaels Badezimmer gefunden hatte. Aber was, bitte schön, machte es in Rutherfords Wohnung?


    »Ich rufe dich später noch mal an«, sagte ich zu Victoria, legte auf und starrte einfach bloß eine ganze Weile auf das Foto in dem Pass, ohne dabei irgendwelche greifbaren Gedanken formen zu können. Das Foto musste schätzungsweise fünf Jahre alt sein, aber die Ähnlichkeit war unübersehbar. Die Frisur war anders, und statt der Brille trug sie inzwischen Kontaktlinsen, aber es war zweifelsfrei klar, wen ich da vor mir hatte. Wieder las ich Namen und Anschrift, zum vielleicht zwanzigsten Mal, dann legte ich den Pass wieder hin und griff zum Telefonhörer.


    Der nun folgende Anruf dauerte nicht länger als ein paar Minuten und bestätigte mir nur, was ich ohnehin schon vermutet hatte. Als ich das hinter mich gebracht hatte, konnte ich nur noch abwarten. Es war schon nach halb fünf, und ich nahm an, dass Rutherford gegen fünf nach Hause kommen müsste. Bis dahin vertrieb ich mir die Zeit damit, im Wohnzimmer auf und ab zu gehen, gelegentlich aus den Panoramafenstern den Radfahrern und Joggern im Oosterpark hinterherzuschauen und zu versuchen, mir ganz genau zurechtzulegen, was ich sagen würde. Natürlich entfiel mir das alles genau in dem Augenblick, als ich hörte, wie er den Schlüssel im Schloss umdrehte und seine Schritte durch den Flur hallten – also musste ich ganz spontan improvisieren und sagen, was mir gerade in den Sinn kam.


    »Wunderbar, Sie sind ja schon wieder munter!«, rief er, legte seinen eleganten Mantel über die Rückenlehne des Chesterfield-Sofas und strahlte mich freudig an. »Geht’s schon besser?«


    »Langsam wird mein Kopf wieder klar«, entgegnete ich.


    »Das ist doch mal eine gute Nachricht. Und Ihr Appetit?«


    »Der kann noch ein Weilchen warten. Ich dachte, wir sollten uns kurz unterhalten.«


    »Aber gerne doch. Ist alles in Ordnung, junger Freund?«


    »Das wollte ich Sie fragen, mein Freund«, gab ich zurück, zog den Pass aus der Tasche und warf ihm das Dokument zu. Es glitt Rutherford durch die Finger, und er bückte sich, um es aufzuheben. Dann klappte er den Pass auf, guckte mich mit weit aufgerissenen Augen an und schüttelte den Kopf, als begreife er nicht, was geschah.


    »Sie können mit dem Theater aufhören«, sagte ich zu ihm. »Ich habe in der Britischen Botschaft angerufen. Dort kennt man keinen Henry Rutherford.«


    Fast hätte er es da mit einer anderen Masche versucht. Ich konnte ihm förmlich ansehen, wie er im Geiste verschiedene Ideen durchging und neue Möglichkeiten auf ihre Tauglichkeit überprüfte. Doch dann trafen sich unsere Blicke, und irgendwie schien er in meinen Augen etwas zu sehen, das ihm vermittelte, ich würde es nicht schlucken – was auch immer er sich auch aus den Fingern saugen mochte.


    »Mist«, schimpfte er leise und sackte in sich zusammen. »Ich hab’s doch gewusst, ich hätte Sie nicht aus den Augen lassen dürfen. Hätte allerdings nicht gedacht, dass Sie ausgerechnet den finden.«


    »Das Glück ist mit den Dummen, wie’s scheint.«


    »Aber ich darf mich wohl nicht beklagen, was?«


    Ich sah ihn durchdringend an.


    »Ja, ich sollte lieber froh sein, dass Sie mich nicht bis aufs letzte Hemd ausgeraubt haben. In dieser meiner bescheidenen Unterkunft gibt es so einiges, das ein hübsches Sümmchen wert wäre.«


    »Gehört irgendetwas davon Ihnen?«


    »Indirekt schon. Sie wissen doch, wie das so ist«, murmelte er und wedelte ziemlich hilflos mit dem Pass in der Hand herum, als entzöge sich eigentlich alles bisher Geschehene seinem Einfluss.


    »Das müssen Sie mir erklären.«


    »Was gibt’s denn da zu erklären? Wir sitzen in einem Boot, Sie und ich.«


    Ich runzelte die Stirn. »Sie sind auch Einbrecher?«


    »Nein«, winkte er ab und machte eine fast schon entrückte Handbewegung, die sich wohl auf die Wohnung bezog. »Hochstapler und Berufsschwindler. Wir spielen wohl beide nicht immer ganz nach den Regeln, stimmt’s?«


    Kopfschüttelnd ließ ich mich ihm gegenüber in den Ohrensessel fallen und deutete auf den Pass.


    »Was hat es damit auf sich?«


    »Mickey hatte mich gebeten, ihm den zu besorgen«, erwiderte er und starrte ins Leere.


    »Der Amerikaner?«


    »Genau der.«


    »Sie kannten ihn also?«


    Er nickte. »Wir waren zusammen im Knast.«


    »In Holland?«


    »Nicht allzu weit von Den Haag. Ich saß wegen eines Betrugs ein, der in die Hose gegangen war. Die holländische Dame, mit der ich zu jener Zeit kooperierte, war misstrauischer, als ich gedacht hätte, und steckte dauernd ihre Nase in die Geschäfte der Firma, die ich gegründet hatte.«


    »Ich glaube, das möchte ich gar nicht wissen.«


    »Nein, wirklich nicht. Möchten Sie etwas trinken? Ich könnte ein Bier vertragen.«


    Ich schüttelte den Kopf, und er ging hinaus. Als er kurz darauf zurückkam, hatte er eine Dose Lagerbier in der Hand. Er drückte die Lasche ein, lockerte seine Krawatte und den Hemdkragen, setzte die Dose an und trank dann gierig, und dabei sah sein dicker Hals aus wie der eines Pelikans beim Fischefressen.


    »Übrigens heiße ich auch nicht Rutherford«, erklärte er und rülpste.


    »Das hatte ich mir schon gedacht.«


    »Eigentlich heiße ich Stuart. Rutherford ist nur eine der Rollen, in die ich gelegentlich schlüpfe. Man muss sich nur den richtigen Namen aussuchen, entsprechend reden und sich kleiden und die passende Wohnung zulegen, und, na ja«, sagte er und wies auf das Zimmer, in dem wir saßen, »dann lässt sich ganz gut davon leben.«


    »Solange man nicht in den Knast wandert.«


    »Berufsrisiko. Haben Sie noch nie gesessen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Und das habe ich auch nicht vor.«


    »Planen tut das keiner, mein Lieber. Mickey hatte es jedenfalls ganz sicher nicht geplant.«


    Stuart nahm noch einen Schluck von seinem Bier und ließ sich dann auf die Couch fallen. Dabei wabbelte sein dicker Bauch herum wie ein gigantischer Wackelpudding, den man auf eine Platte gestürzt hatte.


    »Erzählen Sie mir von dem Pass«, forderte ich ihn auf. »Wann hat er Sie darum gebeten, ihm den zu besorgen?«


    Stuart strich sich über die Unterlippe und dachte nach.


    »Vor vielleicht einem Monat. Er hat mich von drinnen angerufen. Sagte, es gebe da ein Mädchen, über das ich ein paar Nachforschungen anstellen sollte.«


    »Marieke.«


    »So hat sie sich genannt, ja«, entgegnete er nickend. »Aber er vermutete, das da was faul war.«


    »Also hat er Sie beauftragt, ihren Pass zu stehlen?«


    »Nein.« Er fuhr sich mit der Hand über die schweißnasse Stirn. »Er hat mich beauftragt, in Erfahrung zu bringen, was auch immer ich herausfinden konnte. Also habe ich herausbekommen, wo sie arbeitet, und habe mich mit irgend so einem Typen unterhalten, der ebenfalls dort beschäftigt ist.«


    »Mit dem jungen Mann, dem Barkeeper? Der mit dem bösen Blick?«


    »Der Typ stand hinter der Theke. Könnte der sein, den Sie meinen. Wie dem auch sei, mit Barkeepern ist es in Amsterdam auch nicht anders als anderswo – sie werden einfach nicht besonders gut bezahlt.«


    »Also haben Sie ihn bestochen.«


    Er verdrehte die Augen und hob die Hände, die feuchten Handflächen nach vorne. »Ich habe ihn gebeten, sich mal ganz kurz in ihrer Wohnung umzusehen, mehr nicht. Den Pass hat er von ganz alleine angeschleppt.«


    »Und den haben Sie dann fotokopiert und Michael gegeben.«


    »Und woher wissen Sie das?«, fragte er mich mit zusammengekniffenen Augen.


    Ich schüttelte den Kopf. »Spielt keine Rolle. Wie hat er reagiert, als sie ihm die Fotokopie gezeigt haben?«


    »Keine Ahnung«, entgegnete er beiläufig. »Ich habe sie ihm nur geschickt, in einer Geburtstagskarte versteckt.«


    »Und da hat keiner der Wärter nachgesehen?«


    »Jedenfalls nicht gründlich genug. Ich habe das Ding unter eine Pappklappe im Inneren der Karte geklebt.«


    »Clever.«


    »Ach wo. Die Sicherheitsstandards sind da ziemlich lax. Man muss sich nicht sonderlich den Kopf zerbrechen, um die Überwachung zu umgehen. Ich meine, ich wage zu bezweifeln, dass er tatsächlich ausgerechnet an dem Tag Geburtstag hatte.«


    Ich beugte mich in meinem Sessel nach vorne und stützte die Ellbogen so auf die Knie, dass meine Finger auf Stuart zeigten.


    »Sagte der Name Ihnen etwas?«


    »Der Name des Mädchens? Erst nachdem wir in der Bibliothek waren. In dem Augenblick, als wir auf diesen Zeitungsartikel stießen, fing plötzlich alles an, einen Sinn zu ergeben.«


    Ich schaute ihn durchdringend an. »Kim Wolkers. Sie hat denselben Nachnamen wie der Sicherheitsmann, den Michael umgebracht hat.«


    Stuart nickte. »Nur, die Sache ist die: Er hat überhaupt niemanden umgebracht. Zumindest hat er das immer behauptet. Aber mit dem Namen haben Sie Recht. Sie gehen davon aus, dass es seine Tochter ist?«


    »Wenn Sie mich so fragen, ja.«


    »Das hat Mickey auch gedacht, nehme ich an. Ich habe sogar den Verdacht, dass er es die ganze Zeit gewusst hat.«


    »Wie kommen Sie denn darauf?«


    »Bloß so ein Gefühl. Etwas in seiner Stimme. Ich kann es nicht erklären.«


    »Es gibt da immer noch das eine oder andere, was ich nicht verstehe«, sagte ich.


    »Nur das eine oder andere?«


    Ich lächelte und stützte vorsichtig den Kopf in meine Hände. »Insbesondere eine Sache: Warum hat er sich trotzdem auf das Mädchen eingelassen, obwohl er herausgefunden hatte, wer sie ist? Er muss doch sicher geahnt haben, dass sie ihn hereinlegen wollte.«


    Stuart zuckte mit den Achseln, sank etwas tiefer in das Sofa und balancierte dabei die Bierdose auf seiner ausladenden Wampe.


    »Mickey war ein komischer Kauz. Er hat Stein und Bein geschworen, den Sicherheitsmann nicht umgebracht zu haben, aber er war auch kein 08/15-Knacki.« Er hielt inne, und sein Gesicht verdüsterte sich, während er geistesabwesend mit den Fingern gegen die Bierdose trommelte. »Die Sache ist die: Es machte ihm nichts aus, seine Zeit abzusitzen. Ich selbst habe andauernd nur rumgejammert, aber er, na ja, es war fast, als wollte er es so.«


    »Als Buße?«


    »Könnte man so sagen.«


    »Obwohl das keinen Sinn ergibt, wenn er den Mann doch gar nicht umgebracht hat.«


    »Nein.«


    »Und es erklärt auch nicht, warum er ihre Tarnung nicht hat auffliegen lassen.«


    »Es sei denn, er hat es doch getan. Unter vier Augen vielleicht.«


    Ich neigte den Kopf hin und her, als imitierte ich eine Waage, die mal zu dieser und mal zu jener Seite tendierte.


    »Den Eindruck hatte ich nicht.«


    »Ich auch nicht. Aber es wäre eine Erklärung.«


    Erneut hob Stuart ratlos die Hände und setzte dann wieder seine Bierdose an. Wie er so dasaß, sah er kein bisschen mehr nach Rutherford aus: Der dicke Bauch quoll über die Hose, die Beine hatte er weit gespreizt. Dieser krasse Gegensatz führte mir bildlich vor Augen, was für eine Show er jedes Mal abziehen musste, wenn er in eine seiner Rollen schlüpfte, und das Wissen darum machte mich äußerst misstrauisch. Ich bezweifelte sehr, dass Stuart sein echter Name war. Vermutlich war es Jahre her, seit er ihn benutzt hatte.


    »Sie sind kein Anwalt«, stellte ich fest.


    »Das stimmt.«


    »Nur mal so aus Interesse: Wie haben Sie diese Nummer abgezogen? Wie haben Sie es geschafft, mich als Anwalt vertreten zu dürfen?«


    Er grinste, als schwelge er in der Erinnerung an seine letzte weibliche Eroberung.


    »Das ist einfacher, als Sie denken. Ich habe an dem Morgen einfach ein bisschen auf dem Polizeirevier herumgesessen und gewartet. Zufällig habe ich dann gehört, wie ein Streifenpolizist dem anderen erzählte, Sie weigerten sich, ohne Ihren Anwalt irgendwelche weiteren Fragen zu beantworten. Also wartete ich ab, bis die beiden weg waren, und stellte mich dem diensthabenden Beamten, oder wie auch immer man die hier nennt, als Ihr Anwalt vor.«


    »Aber wollte denn niemand Ihre Zulassung sehen?«


    »Och, die habe ich. An die ist nicht schwer heranzukommen.«


    »Verstehe. Nein, streichen Sie das. Ich verstehe es nicht. Woher wussten Sie überhaupt, dass ich dort auf dem Revier war?«


    »Die Zeitungen haben über Ihre Verhaftung berichtet«, erklärte er. Er schien erstaunt, dass ich nicht selbst darauf gekommen war. »Ich habe mich sofort auf den Weg gemacht, als ich davon erfahren habe. Dachte mir, ich könnte vielleicht etwas Nützliches aufschnappen.«


    »In Bezug worauf?«


    Er zuckte mit den Achseln.


    »Die Diamanten?«, schlug ich vor.


    Er nickte sehr bedächtig. Dann schaute er auf und sah mich mit traurigen Hundeaugen an. »Ist besser gelaufen, als ich dachte.«


    »Das war ein verdammt guter Trick.«


    »Na ja«, murmelte er mit wackelndem Doppelkinn, »wenn man seinen Lebensunterhalt mit einer Kunst verdient, sollte man sich schon darauf verstehen. Ich nehme an, Stehlen ist auch nicht bloß ein Zeitvertreib für Sie.«


    »Könnte man so sagen.«


    »Sie warten, bis Ihnen eine Gelegenheit in den Schoß fällt, die die Mühe wert ist, stimmt’s?«


    »Und das Risiko.«


    »Ohne Risiko macht es doch keinen Spaß.«


    »Das sehe ich anders«, erwiderte ich kopfschüttelnd.


    »Kommen Sie, erzählen Sie mir nicht, dass es Ihnen keinen Kick verschafft, in ein fremdes Haus einzusteigen. Das kaufe ich Ihnen nicht ab.«


    »Das ist vielleicht ein Nebeneffekt dessen, was ich tue.«


    »Sicher.«


    »Ehrlich. Zuallererst einmal bin ich Schriftsteller. Und gelegentlich bessere ich mein Einkommen ein wenig auf.«


    »Dabei fällt mir ein«, sagte er und zeigte mit seinem dicken Zeigefinger auf meine Stirn, »ich habe kürzlich eins Ihrer Bücher gelesen. Schon im dritten Kapitel bin ich dahintergekommen, wer der Mörder war.«


    »Vielleicht haben Sie bloß gut geraten.«


    »Nee, nee, ich wusste es. Was nicht heißen soll, dass ich es nicht bis zur letzten Seite regelrecht verschlungen habe. Keineswegs.«


    »Wir kommen gerade vom Thema ab«, erklärte ich, stand auf, ging um den Ohrensessel herum und stützte mich dann mit beiden Händen auf dessen Lehne. »Sie wollen damit also sagen, Sie haben von Anfang an über die Diamanten Bescheid gewusst?«


    Stuart nickte abermals, und als er das Kinn zur Brust zog, wölbten sich die Speckfalten seines Doppelkinns wie ein Rollkragen.


    »Habe drinnen davon Wind bekommen. Außer reden gibt’s da sonst nicht viel zu tun, wissen Sie. Und um einen Mann wie Mickey ranken sich zwangsläufig jede Menge Legenden.«


    »Wie das?«


    »Na ja, er war wohl ein ziemlich stiller Typ«, brummte er, blickte auf die Bierdose in seiner Hand und schwenkte den Inhalt bedächtig herum. »Die meisten Betrüger, die im Knast sitzen, erzählen im Allgemeinen nur zu gern, für welchen Schwindel sie gerade einsitzen, was schiefgelaufen ist und was sie beim nächsten Mal anders machen werden. Mickey nicht. So einer war er nicht. Das spricht sich rum. Jeder will wissen, was Sache ist. Über jede Kleinigkeit zerreißt man sich das Maul.«


    »Zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel über dieses kleine Affenfigürchen, das er in seiner Zelle hatte. Das fanden alle ziemlich schräg. Andauernd hat er es angeguckt. Darüber wurde geredet.«


    »Und was wurde so geredet?«


    »Alles Mögliche. In kürzester Zeit«, sagte er und tippte sich weise an die Stirn, »kann ein Mann wie Mickey zum Gesprächsthema Nummer eins werden.«


    »Und das Gerücht lautete, dass er ein Vermögen an Diamanten geklaut hat.«


    »Eins von vielen.«


    »Haben Sie ihn gefragt, ob das stimmt?«


    »Natürlich.«


    »Und was hat er dazu gesagt?«


    »Zunächst gar nichts.« Er schüttelte die Bierdose und trank noch einen Schluck. »Aber später hat er dann ausgepackt.«


    Ich wartete einen Augenblick ab, um ihn nicht so sehr zu drängen. »Ach?«, fragte ich so beiläufig wie möglich.


    Stuart grinste, weil er merkte, was ich im Schilde führte. »Hören Sie«, sagte er, »ich setze selbst gerade erst die einzelnen Puzzleteilchen zusammen, okay? Aber ich gehe mal davon aus, dass Sie der Engländer sind, den er beauftragt hat, die beiden anderen Affen zu stehlen. Ich meine, wer sollte es sonst gewesen sein?«


    »Fahren Sie fort.«


    »Und Sie haben nein gesagt. Zumindest zunächst.«


    Er hielt inne und wartete darauf, dass ich seine Vermutung bestätigte, doch diesen Gefallen tat ich ihm nicht. Es schien ihn nicht weiter zu stören. Ein Hochstapler ist im Grunde seines Herzens ein Märchenerzähler, und Stuart hatte seine helle Freude daran, ein schönes Märchen zu erzählen.


    »Das hat Mickey gefuchst«, fuhr er fort. »Aus irgendeinem Grund brauchte er unbedingt diese Affen. Und es wurde immer später an diesem Donnerstagabend, und er machte sich irgendwann Sorgen, Sie würden den Auftrag vielleicht wirklich nicht ausführen. Und da hat er mich dann angerufen.«


    »Als Notlösung.«


    »Wobei er ja gar nicht wusste, ob er diese Notlösung wirklich brauchte oder nicht.«


    »Stimmt. Und Sie haben eingewilligt, in seinem Auftrag in das Hausboot und die Wohnung einzubrechen.«


    Er stieß ein gequältes Stöhnen aus, das beinahe wie ein Winseln klang, das von tief unten aus seiner Kehle kam. »Im ersten Augenblick nicht. Wie schon gesagt, ich bin ein Hochstaplerkönig, kein gewöhnlicher kleiner Einbrecher. Aber …« Er schaute zur Decke hinauf und nickte, wie zur Bestätigung seiner moralischen Verfehlungen. »Es wurde immer später, und es war ihm wichtig, die Affen noch an diesem Abend in die Hände zu bekommen, verstehen Sie? Und ich wusste ja von dem einen, den er schon im Knast gehabt hatte, wusste, wie wichtig der ihm zu sein schien. Also habe ich ihn ein bisschen zappeln lassen, bis er mich förmlich auf Knien anflehte, ihm zu helfen – aber ohne es zu übertreiben, denn ich wollte es ja schließlich nicht vermasseln. Und ich nehme an, ich hätte es nicht besser anstellen können, denn letztendlich packte er dann doch aus und erzählte mir von den Diamanten.«


    »Wie viel hat er Ihnen angeboten?«


    »Die Hälfte«, sagte er und nahm einen großen Schluck Bier.


    »Sie lügen.«


    Ein gerissenes Grinsen erschien auf Stuarts Gesicht. »Warum sind Sie sich da so sicher?«


    »Ihre Lippen bewegen sich.«


    »Herrje«, seufzte er, riss die Hände in die Luft und ließ sie dann auf seinen Bauch fallen. »Der Witz ist ja so alt wie meine Oma. Und die ist schon seit beinahe zwanzig Jahren tot.«


    »Aber er ist trotzdem wahr, oder nicht? Ich würde sagen, es waren wohl eher zehn Prozent.«


    »Raten Sie nur ruhig weiter, Freundchen. Es reicht, wenn Sie wissen, dass er mir genug angeboten hat, um mich an Bord zu holen.«


    »Sie waren also der zweite Eindringling.«


    »Wie bitte?«


    »Derjenige, der nach mir in das Boot und die Wohnung eingebrochen ist.«


    »Wenn Sie es sagen. Es würde Sinn ergeben, aber ich hätte nicht mit Sicherheit sagen können, ob Sie vor mit da waren oder nicht.«


    »Ich war da«, erklärte ich und verschränkte die Arme. »Ich war in der Wohnung im Jordaan, als Sie sie durchsucht haben. Sie haben die Matratze mit einem Messer aufgeschlitzt.«


    »Na, da hol mich doch … Wo haben Sie sich versteckt?«


    »Auf dem Dachboden.« Ich schaute nach oben, als hätte sich in Stuarts Wohnzimmerdecke eine ähnliche Luke aufgetan, um meine Erklärung zu veranschaulichen. »Da oben gibt es einen halbhohen Speicherraum. Aber ich konnte Sie nicht sehen.«


    »Sonst hätten Sie mich ja auch gleich beim ersten Mal festgenagelt, als Sie mich auf dem Polizeirevier gesehen haben«, sagte er und klang dabei fast wehmütig.


    »Sie hatten viel mehr Glück, als Ihnen bewusst war.«


    »Andererseits, was hätten Sie denen schon sagen können?«


    »Eine schwierige Frage.«


    »Nicht wahr?«


    »Wissen Sie was«, murmelte ich und kratzte abwesend die wunde Stelle an meiner Brust, »zufälligerweise glaube ich Ihnen, was Sie mir da erzählen. Ich wusste, wer auch immer in diese Wohnung eingebrochen ist, muss ein Anfänger gewesen sein. Übrigens, womit haben Sie eigentlich die Tür eingeschlagen?«


    »Mit einem Feuerlöscher. Den hatte ich auf der Straße gefunden.«


    »Ich hatte vermutet, es müsste ein Vorschlaghammer gewesen sein, aber ein Feuerlöscher hat wohl auch seinen Zweck erfüllt.«


    »Für meine Zwecke hat er jedenfalls gereicht«, entgegnete er und grinste schon wieder.


    »Aber warum sind Sie überhaupt noch in die Wohnung gegangen? Sie müssen doch schon auf dem Hausboot gemerkt haben, dass ich das erste Figürchen bereits mitgenommen hatte.«


    Stuart schüttelte den Kopf. »Ich habe den Safe nicht aufbekommen. Ich habe Mickey vorher schon gesagt, ich würde ihn nicht aufbekommen, aber das zeigt wohl nur, wie verzweifelt er war. Er wollte unbedingt, dass ich es trotzdem versuche.«


    »Aber als sie zu der zweiten Wohnung gekommen sind und der Affe nicht da war, sind Sie da nicht auf die Idee gekommen, ich könnte Ihnen zuvorgekommen sein?«


    »Es gab keinerlei Anzeichen für einen Einbruch.«


    »Weil ich nichts kaputtgemacht habe. Ich habe meine Dietriche benutzt.«


    Er verzog den Mund. »Und woher hätte ich das bitte wissen sollen? Es bestand zwar die Möglichkeit, ja, aber der Affe hätte auch irgendwo anders versteckt sein können.«


    »Und was haben Sie gemacht, nachdem Sie die Wohnung wieder verlassen hatten?«


    »Ich bin zu dem Café gegangen, wo das Mädchen arbeitet. Da wollte Mickey sich mit mir treffen. Aber als ich da ankam, war er gerade im Begriff zu gehen; also bin ich nach Hause gegangen und habe auf seinen Anruf gewartet.«


    »Waren der Breite und der Dünne bei ihm?«


    »Er war in Begleitung zweier Männer, ja.«


    »Glauben Sie, die beiden haben ihn umgebracht?«


    »Könnte sein. Oder das Mädchen. Oder Sie.« Er schaute mich stirnrunzelnd an.


    »Oder Sie«, entgegnete ich.


    »Na, na«, raunte Stuart, setzte sich auf der Couch ein wenig auf und verschüttete dabei Bier auf sein Hemd. »Ich weiß, dass ich es nicht war.«


    »Geht mir genauso«, gab ich zurück, hob die Hand, betastete meine Kopfwunde und kratzte dabei etwas getrocknetes Blut weg. »Und nachdem die beiden meinen Kopf mit einem Baseballschläger bearbeitet hatten, behaupteten der Breite und der Dünne ebenfalls, es nicht gewesen zu sein.«


    »Dann war es wohl das Mädchen.«


    Ich legte den Kopf schief. »Vielleicht. Obwohl sie in diesem Fall hätte warten müssen, bis der Breite und der Dünne wieder weg waren. Dann hätte sie ihn zusammenschlagen und gleich anschließend wieder zurück ins Café laufen müssen, um dort auf mich zu warten. Das halte ich doch für ziemlich unwahrscheinlich. Sind Sie ganz sicher, dass sie nicht bei Michael und den beiden Männern war?«


    »Vollkommen«, antwortete er nachdenklich. So ernst hatte er zuletzt ausgesehen, als er nach Hause gekommen war. »Obwohl sie möglicherweise auch schon in der Wohnung gewesen sein könnte. Ich bin nicht hineingegangen, nachdem ich ihn hatte fortgehen sehen, aber ich habe sie auch nicht durchs Fenster entdecken können.«


    »Möglich wär’s.«


    »Oder jemand lügt.«


    »Oder jemand anderes hat ihn umgebracht.«


    »Wer weiß, vielleicht war es Selbstmord.«


    Ich bedachte Stuart mit einem Blick, der ihm klarmachen sollte, dass ich das nicht komisch fand. Er sank auf dem Sofa noch ein wenig tiefer in sich zusammen und trank dann sein Bier aus.


    »Sind Sie auch in meine Wohnung eingebrochen?«, wollte ich wissen.


    Er runzelte die Stirn und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Damit habe ich nichts zu tun. Ehrlich gesagt, hatte ich versucht herauszufinden, wo Sie wohnen. Man hat Sie also ausgeraubt, hm?«


    »Ich fürchte, darüber darf ich mich wohl nicht beklagen.«


    »Haben sie die Affen mitgenommen?«


    »Leider ja.«


    Stuart guckte mich mit zusammengekniffenen Augen an und schwenkte dann seine Bierdose in meine Richtung.


    »Wissen Sie, Sie haben gerade weggeguckt, als Sie das gesagt haben. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass Sie lügen.«


    »Ich sage die Wahrheit«, entgegnete ich und schaute ihm direkt in die Augen.


    »Erzählen Sie keinen Bockmist. Sie haben geblinzelt.«


    Ich seufzte, dann rieb ich mir den Nacken und fuhr mir über die Bartstoppeln.


    »Was ist mit Ihrer Sekretärin, die, die mich angerufen hat?«


    »Eine Tussi aus irgendeiner Kneipe. Ich habe ihr aufgeschrieben, was sie sagen soll.«


    »Sie war ziemlich kurz angebunden.«


    »Ach ja? Tja, man bekommt wohl tatsächlich nur das, wofür man auch bezahlt, nehme ich an.«


    »Und diese ganze Geschichte mit der Bibliothek«, fuhr ich fort und fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. »Warum haben Sie das alles mitgemacht? Wir haben doch stundenlang da herumgesessen.«


    »Na ja, ich konnte doch das, was Sie suchten, nicht gleich auf Anhieb finden, oder?«


    »Aber drei Stunden!«


    »Ja«, bestätigte er feixend, »ich habe gemerkt, dass Sie irgendwann die Geduld verloren. Ich dagegen hätte noch gut eine Stunde weitermachen können.«


    »Aber das wäre doch gar nicht nötig gewesen.«


    »Ich bin ein gründlicher Mensch. Außerdem haben Sie mich gut genug bezahlt.«


    »Die sechstausend Euro? Die stammten aus dem Tresor auf dem Hausboot.«


    Belustigt schüttelte er den Kopf. »Wie gewonnen, so zerronnen, was?«


    »Irgend so etwas in der Richtung. Um ehrlich zu sein, hatte ich den Verdacht, die Scheine könnten markiert sein. Also dachte ich mir, ich wasche sie lieber über Ihr Firmenkonto.«


    Er pfiff durch die Zähne. »Wie hatten Sie sich das denn gedacht? Wollten Sie irgendwann einen Teil davon zurückverlangen?«


    »Der Gedanke ist mir durchaus schon gekommen.«


    »Von einem Anwalt? O Mann, Sie müssen ein geborener Optimist sein.«


    Ich beugte mich nach vorne über den Sessel und stützte wieder die Hände auf die Rückenlehne.


    »Eine letzte Frage«, sagte ich. »Marieke, Kim, wer auch immer sie ist – glauben Sie, sie könnte den dritten Affen haben?«


    Er kaute auf seiner Lippe herum und nickte dann langsam und bedächtig. »Ich würde sagen, die Chancen dafür stehen ziemlich gut. Und das sage ich als jemand, der weiß, dass Sie meine Wohnung bereits durchsucht haben.«


    »Hey«, entgegnete ich grinsend, »wenn man mit etwas seinen Lebensunterhalt verdient, sagen wir, mit einer Kunst, einem Talent – dann sollte man sich schon darauf verstehen.«

  


  
    SIEBENUNDZWANZIG


    So viel Betrieb hatte ich im Café de Brug noch nie erlebt. Sämtliche Tische waren besetzt, und über den Tischen hing wie dichter Smog eine Wolke aus Zigarettenqualm. Marieke stand gemeinsam mit dem jungen Mann hinter der Theke, und wegen der vielen Gäste sah sie mich nicht hereinkommen. Ich setzte mich auf einen der Barhocker und zündete mir die Zigarette mit einem Streichholz aus einem Heftchen an, das in einem der Aschenbecher lag. Dabei erinnerte ich, das bildete ich mir zumindest ein, ein wenig an Clint Eastwood in einem seiner Western. Obwohl ich ehrlich gesagt lieber nicht wissen will, wie ich tatsächlich aussah.


    Als sie mich dann schließlich entdeckte, war ihr anzusehen, dass sie kurz in Erwägung zog, mich nicht zu bedienen, sondern diese Aufgabe ihrem langfingerigen Freund zu überlassen. Aber dann überlegte sie es sich doch anders und zapfte mir ein Bier.


    »Danke, Kim«, sagte ich, als sie das Bier auf die Theke stellte.


    Ihre Hand stockte und hielt das Glas umklammert. In diesem Augenblick zählte nur, dass sie gehört hatte, dass ich sie bei ihrem richtigen Namen nannte.


    »Du solltest das Glas lieber loslassen«, legte ich ihr nahe. »Sonst wird es ein bisschen schwierig für mich zu trinken.«


    Als sie immer noch keinerlei Anstalten machte, die Hand wegzuziehen, löste ich ihre Finger nacheinander von dem Glas. Das führte ich dann zum Mund und nahm einen großen Schluck des herrlich kalten Biers. Anschließend zog ich an meiner Zigarette. Die Brust tat mir weh, wenn ich tief inhalierte, aber ich tat mein Bestes, mir das nicht anmerken zu lassen. Ich stieß den trockenen Rauch durch die Nase aus, dann griff ich in meine Manteltasche und holte ihren Pass hervor. Den schob ich ihr über die Theke zu.


    »Lass uns doch einen kleinen Spaziergang machen«, schlug ich vor. »Sag deinem Freund, er soll mal was tun für sein Geld.«


    Ich trank noch einen Schluck Bier, dann stand ich auf und wartete draußen auf sie. Etwa fünf Minuten später kam sie heraus. Sie hatte sich mehr Zeit gelassen, als ich gedacht hätte, um wieder ihren schwarzen gesteppten Wintermantel und Handschuhe überzustreifen. Wortlos dirigierte ich sie in Richtung der beleuchteten Grachtenbrücke. Ich wartete, bis wir mitten auf dem Brückenbogen standen, ehe ich ein letztes Mal an meiner Zigarette zog, die Kippe dann in die ölige Brühe unter uns schnippte und mich gegen die Brückenbalustrade lehnte.


    »Michael hat es gewusst«, setzte ich an und starrte ins dunkle Wasser. »Ich habe in seiner Wohnung eine Fotokopie von deinem Pass entdeckt.«


    Meine Worte erwiderte sie mit Schweigen. Entweder sie wusste wirklich nicht, was sie darauf sagen sollte, oder sie wartete ab, worauf ich eigentlich hinauswollte. Um ehrlich zu sein, wusste ich das selbst nicht so recht, aber wie es aussah, musste ich auf jeden Fall noch etwas hinterherschieben.


    »Sie steckte im Überlaufrohr des Badezimmers. Zufällig weiß ich, dass er diese Kopie schon hatte, als er aus dem Gefängnis entlassen wurde. Ihm war klar, wer du bist, und auch, dass es dein Vater war, den er umgebracht hat.«


    Sie zog die Hände aus den Jackentaschen und schlang die Arme um den Körper. Dann trat sie nach dem rußverkrusteten Gemäuer zu ihren Füßen und nickte, als hätte sie das alles längst geahnt.


    »Er hat es dir nicht gesagt?«, erkundigte ich mich, und sie schüttelte düster den Kopf. »Du hast mit dem Mann geschlafen, der deinen Vater umgebracht hat«, fuhr ich fort, und meine Worte klangen harscher als beabsichtigt.


    Schließlich entgegnete sie: »Ich nicht.«


    »Na ja«, erwiderte ich, »es sei denn, du hast eine Doppelgängerin, von der ich nichts weiß, jemand, der dir verblüffend ähnlich sieht, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du es gewesen sein musst.«


    »Nein. Marieke vielleicht, aber ich nicht.«


    »Ich weiß nicht, ob man das so unterscheiden kann.«


    »Du hast doch keine Ahnung, wie das ist«, zischte sie und warf mir einen bitterbösen Blick zu.


    »Anscheinend nicht. Anscheinend verstehe ich es überhaupt nicht.«


    Sie drehte sich um und lehnte sich neben mich an das Brückengeländer, und dabei stützte sie die Ellbogen auf den Steinsockel und schaute nach oben in den dunkelblauen Nachthimmel. Ihr Atem kondensierte in der kühlen Luft zu Nebelwölkchen, die kurz ihr Gesicht verhüllten. Die Kälte ließ ihr Gesicht spitzer erscheinen, und ihre Wangenknochen traten stärker hervor. Mit dem lose über die Schulter fallenden blonden Haar und den tief in den Höhlen liegenden Augen hatte es etwas von diesem gewissen Heroin-Chic, der an den Look der Laufsteg-Models Mitte der Neunziger erinnerte.


    »Ich hatte nicht vor, mich in ihn zu verlieben«, erklärte sie mit ganz kleiner Stimme, halb zu sich selbst. »Zuerst habe ich es verabscheut. Aber es war trotzdem wahr. Hätten wir uns zufällig kennen gelernt, und ich hätte nicht gewusst, wer er ist, dann hätte ich mich auch zu ihm hingezogen gefühlt.«


    »Aber du wusstest von Anfang an, wer er war. Was er getan hatte.«


    Sie schloss die Augen, als wolle sie meine Worte ausblenden und nur ihre eigenen hören. »Als er mir das erste Mal sagte, er sei unschuldig, war das schrecklich. Nicht, weil es mich wütend machte.« Sie drehte sich zu mir um. »Sondern weil ich nur zu gern glauben wollte, das er die Wahrheit sagte.«


    »Vielleicht hat er das.«


    Sie biss sich auf die Lippen, und alles Blut wich aus ihnen. »Nein«, beharrte sie und schüttelte energisch den Kopf.


    »Das hat er vielen Leuten erzählt, wie ich hörte.«


    »Nicht allzu viele Mörder geben zu, dass sie schuldig sind.«


    »Manche müssen es. Manche plädieren sogar darauf.«


    Sie holte tief Luft und fasste sich wieder. »Ich war neun, als es passierte. Ich habe ein Foto von ihm in der Zeitung gesehen. Ich habe seine Augen gesehen, und ich wusste, dass er es war, noch vor der Verhandlung. Aber dann, ganz plötzlich, war alles vorbei. Er saß im Gefängnis, und ich wusste nichts über ihn. Ob er an mich dachte? Ob er überhaupt wusste, dass es mich gab? Ob er wusste, was er mir angetan hatte?«


    »Das ist etwas, das man wohl nicht so leicht vergisst.«


    »Aber es hätte doch sein können. Damals kannte ich ihn ja noch nicht. Ich wusste nur, was meine Mutter über ihn erzählte, wie sie seinen Namen förmlich ausspuckte und furchtbare Sachen über ihn sagte. Sie trichterte mir ein, er sei ein Monster.«


    »Ich schätze, es war leichter zu ertragen, wenn man ein solches Bild von ihm hatte.«


    »Natürlich«, sagte sie. »Es war leicht. Aber dann, als wir das erste Mal miteinander redeten – ich weiß nicht, er war so … so ganz anders.«


    »Und das tat weh.«


    »Ja.«


    »Aber das hat sich dann geändert.«


    Sie war plötzlich ganz angespannt, und ich fragte mich kurz, ob sie weiterreden würde. Sie hatte jeden Grund, es nicht zu tun. Ich war nicht ihr Rechtsanwalt, nicht mal ein Polizist. Ich hätte behaupten können, sie schulde mir ihre Version der Wahrheit, aber was hieß das schon? Vielleicht wollte sie bloß, dass jemand ihr zuhörte, denn nach einer kurzen Pause erzählte sie weiter.


    »Es hat lange gedauert, bis sich das geändert hat«, fuhr sie stockend fort. »Zuerst konnte ich kaum atmen, wenn wir uns unterhielten. Aber ich lernte, mich zu beherrschen, einen Teil von mir wegzusperren. Und dann stellte ich fest, dass ich hören wollte, was er zu sagen hatte.«


    »Freud hätte sich ins Fäustchen gelacht.«


    Kim trat von einem Fuß auf den anderen und schlang die Arme noch fester um ihren Körper. Ich glaubte zu bemerken, dass sie zitterte.


    »Wir können reingehen«, schlug ich vor. »Du kannst mir den Rest der Geschichte auch im Warmen erzählen.«


    »Nein. Hier draußen ist es besser.«


    »Du magst Ungemütlichkeit?«


    Sie zuckte mit den Achseln.


    »Und wann hast du beschlossen, dir die Diamanten unter den Nagel zu reißen? Denn das hattest du doch vor, oder?«


    Sie starrte mich entsetzt an.


    »Ach, anfangs wolltest du ihm vielleicht noch wehtun, ihn möglicherweise sogar umbringen, aber ich vermute, als du anfingst, ihn zu mögen, sah die Sache plötzlich ganz anders aus. Ich nehme an, du hast dir eingeredet, du könntest es ihm am besten heimzahlen, indem du ihm das vor der Nase wegschnappst, worauf er zwölf Jahre lang geduldig gewartet hat. Dabei passte es dir natürlich ganz gut in den Kram, dass die Diamanten ein Vermögen wert waren.«


    »Nein«, murmelte sie, den Blick fest auf ihre Füße geheftet.


    »Oh, ich glaube doch. Ich glaube, genau so ist es gewesen. Nur hast du irgendwann zu viele Fragen gestellt, und Michael wurde misstrauisch. Und dann hat er seinen Freund dazu gebracht, dir hinterherzuschnüffeln, und dieser Freund hat rein zufällig etwas wirklich Ungeheuerliches entdeckt: Das Mädchen, in das Michael sich verguckt hatte, war das Mädchen, dessen Vater er auf dem Gewissen hatte.«


    Langsam schüttelte Kim den Kopf, als wolle sie die Logik hinter meinen Worten leugnen.


    »Was ich dabei nicht verstehe, ist, warum er mitgespielt hat. Warum hat er bei dieser ganzen Scharade mitgemacht?«


    »Er hat mich geliebt«, erwiderte sie tonlos.


    »Oh, ich bin mir sicher, dass er dir das gesagt hat. Die Frage ist, warum du getan hast, als glaubtest du ihm.«


    Da begann sie zu weinen, und es wirkte ziemlich echt. Ein kaum hörbares Schluchzen schüttelte sie, zitternd stand sie neben mir, den Kopf gesenkt, und ihre Nasenlöcher glitzerten feucht. Wieder biss sie sich auf die Lippen, fester diesmal, aber ich versuchte, es zu ignorieren und nicht zu nah an mich herankommen zu lassen.


    »Du hast ihn nicht umgebracht«, stellte ich fest. Dessen war ich mir mit einem Male sicher.


    »Nein«, flüsterte sie.


    »Weil du es nicht konntest. Selbst wenn irgendetwas im hintersten, finstersten Winkel deiner Seele gejubelt hat, als du ihn so dort liegen sahst. Darum hast du auch völlig die Fassung verloren, glaube ich, weil etwas, das du dir so sehnlich gewünscht hast, tatsächlich passiert ist. Und das ist in Ordnung. Ich finde das wirklich gut nachvollziehbar. Obwohl ich gestehen muss, dass es mir im Grunde genommen ziemlich egal ist. Ich will bloß die drei Affen. Und ich glaube, du hast den dritten.«


    Verblüfft schaute sie mich an. »Nein.«


    »Willst du damit sagen, er ist nicht in deiner Wohnung? Wenn wir jetzt hinaufgingen, würde ich ihn nicht irgendwo zwischen deinen Sachen finden?«


    »Ich habe ihn nicht. Und wenn schon? Du hast mir doch gesagt, dass du die beiden anderen auch nicht hast.«


    Mit entschlossen gerecktem Kinn und zusammengebissenen Zähnen blickte sie mich an, und ich sah in ihren Augen eine Kampfansage aufblitzen. Sie traute mir nicht, so viel stand fest, und das konnte ich ihr auch nicht verübeln. Aber mir blieb keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, denn im selben Moment hörte ich Bremsen kreischen, und als ich mich umdrehte, sah ich gerade noch einen wohlbekannten weißen Lieferwagen auf mich zuschießen.


    »Hast du sie gerufen?«, brüllte ich. »Ehe du herausgekommen bist?«


    Irgendetwas in ihren Augen verriet mir, dass ich Recht hatte. Ich funkelte sie wütend an, dann packte ich ihren Arm und schleuderte sie dem breiten Mann entgegen, der gerade mit dem Baseballschläger in der Hand die Fahrertür aufstieß und aus dem Wagen hechtete. Er stolperte, schubste sie beiseite und rannte weiter. Als er näher kam, holte er mit dem Baseballschläger aus und schlug damit nach mir. Diesmal war ich allerdings auf den Angriff gefasst und konnte entsprechend reagieren. Ich zog den Bauch ein, um dem Schlag auszuweichen, dann stürzte ich auf ihn zu, warf ihn mit aller Kraft auf die Motorhaube des Wagens und umklammerte ihn, ehe er mit dem Knüppel zu einem zweiten Schlag ausholen konnte. Dann riss ich mein Knie nach oben, stieß es ihm in den Bauch und dann noch einmal in die Leiste. Stöhnend ließ er den Baseballschläger fallen und sackte zusammen, aber er hatte noch genug Kampfeswillen, nach mir zu greifen und mich am Kragen zu packen, um mich dann mit seinen behandschuhten Händen zu würgen. Ich versuchte, seine Finger von meinem Hals zu lösen, während ich gleichzeitig bemüht war, sein Gesicht wegzudrücken und ihm in die Augen zu stechen. Er drehte jedoch den Kopf weg, sodass ich nicht drankam, und ehe ich mich ihm entwinden und befreien konnte, kam ihm der Dünne zu Hilfe und drehte meinen Arm so gewaltsam nach hinten, dass er mir fast die Schulter auskugelte. Vor Schmerz stieß ich einen gurgelnden Laut aus, trat wahl- und leider auch erfolglos um mich und taumelte nach hinten, immer in Gefahr, über die Brüstung der Brücke zu fallen. Gerade wollte ich schon meinen Widerstand aufgeben, da hörte ich einen lauten Knall, und als ich angestrengt die Augen zusammenkniff, konnte ich eben so Stuart ausmachen, der die rauchende Pistole aus der Wohnung des Breiten über seinem Kopf in die Höhe hielt.


    »Lasst ihn los!«, schrie er und gab dabei recht glaubhaft den durchgeknallten Revolverhelden. »Lasst ihn sofort los, verdammt noch mal!«


    Der Breite und der Dünne erstarrten, während sie mich immer noch an Genick und Schulter gepackt hielten.


    »Lasst ihn los«, wiederholte Stuart, spannte die Pistole und zielte damit auf den dünnen Mann.


    Allmählich ließ der Druck in meinem Nacken und an meinem Arm nach, und kurz darauf hatten sie ihren Griff so weit gelockert, dass ich mich langsam aus ihrer Umklammerung lösen konnte. Ich schluckte vorsichtig und bewegte ganz behutsam mein Schultergelenk.


    »Verschwinden wir«, krächzte ich und bedeutete Stuart mit meinem unversehrten Arm, mir zu folgen.


    Aber Stuart hatte anderes im Sinn. Ich sah zu, wie er über die Brücke auf Kim zuging, sie an den Haaren packte, ihren Kopf nach hinten riss und ihr den Lauf der Pistole an die Schläfe drückte, sodass die Haut darum herum sich in Falten legte. Sie starrte mich an, mit vor Angst weit aufgerissenen Augen, und ich stierte Stuart mit einem ganz ähnlichen Ausdruck an. »Wo ist er? Wo ist der dritte Affe?«, zischte er.


    Sie schüttelte den Kopf, unfähig, etwas zu sagen.


    »Sie hat ihn nicht«, erklärte ich ihm, so ruhig ich konnte.


    »Wo ist er, du Schlampe? Sag es mir, oder ich drücke ab, das schwöre ich.«


    Sie wimmerte und brachte kein Wort heraus. Inzwischen waren Zuschauer aus dem Café auf die Straße geströmt, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Polizei kommen oder jemand versuchen würde, den Helden zu spielen. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ich Burggrave das alles erklären sollte.


    »Sie hat ihn nicht«, wiederholte ich etwas lauter. »Lassen Sie sie gehen. Ich weiß, wo er ist. Glauben Sie mir, er kann nur dort sein.«


    Er schaute mich an, langsam sickerte bei ihm durch, was ich da sagte, und dann endlich lockerte er seinen Griff. »Kommen Sie mit«, sagte ich. »Wir müssen hier verschwinden.«


    Er nahm die Waffe von Kims Schläfe und entspannte sie fast wie in Trance, als könnte diese Abfolge von Handgriffen ihn davon ablenken, was er dem Mädchen gerade angetan hatte, das zusammengekrümmt zu seinen Füßen kauerte. Er schaute zu ihr hinunter, ohne sich zu rühren, und ich machte einen Schritt auf ihn zu und nahm ihm die Pistole aus der kraftlosen Hand. Dann drückte ich kurz sein Handgelenk und zog daran, damit er kapierte, dass es nun Zeit war, mit mir zu kommen. Als er noch immer wie angewurzelt stehen blieb, zupfte ich an seinem Ärmel und zerrte ihn dann am Arm in Richtung der nächsten belebten Straße.

  


  
    ACHTUNDZWANZIG


    Am Vormittag des nächsten Tages folgte ich zwei Teenie-Mädchen durch die Sicherheitstür eines modernen Wohngebäudekomplexes im Süden der Stadt. Bei den Briefkästen blieb ich stehen und wartete, bis sie in den Aufzug gestiegen waren und die Aufzugtüren sich hinter ihnen geschlossen hatten. Durchs Treppenhaus stieg ich hinauf in den zweiten Stock, wo ich durch eine Brandschutztür mit verstärktem Glasfenster ging und drei identisch aussehende Holztüren passierte, ehe ich auf die Tür stieß, die ich suchte.


    Auf Augenhöhe war ein Spion angebracht, und neben meiner Hüfte ein Einsteckschloss aus Messing. Ich klopfte zweimal an die Tür, und als niemand öffnete, schaute ich nach rechts und links, ob die Luft rein war, streifte dann die Einmalhandschuhe über, nahm meine Dietriche aus der Manteltasche und machte mich ans Werk. Es schien mir schon unglaublich lange her zu sein, seit ich mich das letzte Mal mit einem Schloss auseinandergesetzt hatte, das auf dem neuesten Stand der Technik war, doch wie sich herausstellen sollte, hielt es meinen Bemühungen ebenso wenig stand wie all die anderen, mit denen ich es in letzter Zeit zu tun gehabt hatte. Und von dem leisen Summen der Klimaanlage abgesehen, die irgendwo über mir untergebracht sein musste, war es auf dem Gang so still, dass ich nicht einmal den Kopf neigen musste, um die Stifte einrasten zu hören. Als auch der letzte Stift mit einem Klick zurückschnappte, drehte ich den Zylinder, und der Riegel glitt gehorsam nach hinten. Ich drückte die Klinke, trat über die Schwelle und schloss die Tür hinter mir ab.


    Die Wohnung lag fast völlig im Dunkeln, sodass ich kaum etwas sehen konnte. Ich tastete mich auf der Suche nach dem Lichtschalter an der Wand entlang, und als die Deckenbeleuchtung anging, stellte ich fest, dass ich am Anfang eines magnolienfarbenen Flurs stand. Zu meinen Füßen lagen mehrere Paar Schuhe, und an einem Wandhaken gleich neben mir hing ein Kapuzenpullover. Genau vor mir, zu meiner Linken, führte eine Tür in eine kompakte, fensterlose Küche. Ich schaltete das Licht in der Küche ein und ließ den Blick über den eingebauten Mülleimer und den chromglänzenden Herd mit passender Dunstabzugshaube schweifen. Auf der Arbeitsfläche stapelten sich schmutziges Geschirr und Kaffeebecher, und im Mixer klebten noch die geronnenen Überreste des morgendlichen Fruchtshakes.


    Ich ging zurück in den Flur und passierte ein Badezimmer, dann bog ich links ab und gelangte in ein ziemlich großes Wohnzimmer mit L-förmigem Grundriss, darin ein flauschiger beiger Teppich, ein ultramoderner Flachbildfernseher, ein gläserner Couchtisch und ein Ledersofa. Die bodenlangen Gardinen waren zugezogen, deswegen also die Dunkelheit. Ich ließ die Gardinen, wie sie waren, um nicht ungewollt Aufmerksamkeit zu erregen, und ging dann den Weg, den ich gekommen war, wieder zurück, um die letzten beiden vom Flur abgehenden Türen der Wohnung unter die Lupe zu nehmen. Hinter der ersten Tür verbarg sich eine Abstellkammer voller Haushaltskrempel: ein Staubsauger, ein Bügeleisen, weitere Schuhe, etliche Mäntel, Mützen und Schals, sowie eine Trittleiter. Die zweite Tür führte in ein Schlafzimmer, das gerade groß genug war für ein Doppelbett, einen schmalen Schrank und eine Kommode. Das Bett war nicht gemacht, und auf dem Boden türmte sich ein Berg schmutziger Wäsche. Neben dem Bett stand ein Wecker, daneben lag ein Taschenbuch.


    Das Schlafzimmer schien mir ebenso geeignet, meine Suche zu beginnen, wie alle anderen Räume, also machte ich mich ans Werk. Ich kniete mich hin, schob die Bettdecke beiseite und leuchtete mit meiner Taschenlampe unter das Bett. Dort lag eine einzelne weiße Sportsocke zwischen Staub und Teppichflusen, doch das war alles. Ich fühlte den Bettkasten ringsum ab auf der Suche nach einem Versteck, wenn auch ohne Erfolg, und danach tastete ich erst die Kissenhüllen und dann die Bettdecke ab. Muffiger Schweißgeruch stieg daraus auf, der mich wie ein Fausthieb auf die Nase traf, und ich war froh, dass ich meine Handschuhe trug. Als ich auch dort nicht fündig wurde, richtete ich meine Aufmerksamkeit auf den Wandschrank und danach auf die Kommode, bei der ich jede Schublade einzeln herauszog und wie üblich dahinter und darunter nachsah. Dann rückte ich Kommode und Schrank von der Wand ab und leuchtete mit der Taschenlampe dahinter; anschließend holte ich die Trittleiter aus der Abstellkammer und sah auf dem Schrank nach. Schließlich wühlte ich mich auch noch durch die Schmutzwäsche auf dem Boden und suchte sämtliche Taschen ab, bis ich mich vergewissert hatte, dass das Schlafzimmer eine Sackgasse war. Daraufhin brachte ich die Trittleiter wieder dorthin zurück, wo ich sie hergeholt hatte.


    Vom Schlafzimmer aus ging ich ins Wohnzimmer. Zumindest auf den ersten Blick gab es hier nicht viel zu durchsuchen, und schnell schweiften meine Gedanken ab. Für mich war es nicht weiter verwunderlich, dass ich mich bald dabei ertappte, wie ich wieder einmal über mein Buch nachsann. Es kam mir vor wie eine halbe Ewigkeit, seit ich das letzte Mal ernsthaft darüber nachgedacht hatte. Während ich also in aller Ruhe meiner Arbeit nachging, verfolgte ich im Geiste jene Verwicklungen des Handlungsstrangs bis zum Anfang zurück, die überhaupt erst zu den gegenwärtigen Schwierigkeiten geführt hatten. Nicht lange, und ich überlegte mir, ob es nicht vielleicht doch eine unkomplizierte Lösung für dieses Problem geben könnte. Es würde zwar einiges an Arbeit bedeuten, aber vielleicht konnte ich ja den Anfang der Geschichte völlig umschreiben und es mir so ein bisschen einfacher machen. Das Problem dabei war allerdings, dass ich weder Faulks noch meinen Lesern eine allzu leicht durchschaubare Spur legen wollte, die schnurstracks und ohne Umschweife zum Mörder führte. Irgendwie musste ich einen Mittelweg finden, eine Möglichkeit, der Logik ihren Platz einzuräumen, ohne gleich im ersten Kapitel den Schluss zu verraten. Vielleicht konnte ich den Aktenkoffer ja auch ganz unter den Tisch fallen lassen, überlegte ich. Stattdessen könnte ich eine Tragetasche eines bekannten Geschäfts verwenden, denn so könnte Faulks problemlos an ein zweites Exemplar kommen. Oder der Mörder könnte die Hand des Butlers am Tatort zurücklassen. Was allerdings wohl nicht ganz so spannend wäre, da ein Teil des Geheimnisses ja darin bestand, wie der Mörder es geschafft hatte, einen Tresor mit Fingerabdruckscanner zu öffnen, an dem Faulks gescheitert war. Ob Victoria damit leben könnte? Und wichtiger noch, ob sie damit zufrieden wäre?


    Wenn ich ehrlich war, musste die Antwort darauf nein lauten. Eigentlich hätte ich mich ins Zeug legen und die Geschichte eher noch komplizierter machen sollen, statt nach der einfachsten Lösung zu suchen. Aber ich wurde langsam kribbelig, weil ich ein fast fertiges Manuskript auf meinem Schreibtisch liegen hatte, und so erschien mir dieser Ausweg äußerst verlockend. Mein Verlag würde das allerdings sicher ganz anders sehen, und wie stünde ich dann da? Wieder ganz am Anfang, vier Monate Arbeit einfach abgeschrieben und keinen roten Heller dafür vorzuweisen.


    Ein kleiner Ortswechsel könnte da möglicherweise helfen. Italien reizte mich immer noch sehr, und vielleicht würde ich dort jene Inspiration finden, die ich suchte. Und selbst wenn nicht, so war dort wenigstens das Wetter besser und der Winter nicht so streng. Nicht zu vergessen die Italienerinnen. Dunkelhaarig, dunkelhäutig. Göttliche Beine, die meisten jedenfalls. Und ich wollte schon immer mal ein wenig Italienisch lernen, eigentlich seit ich zum ersten Mal Ein Herz und eine Krone gesehen hatte. Ich könnte mir doch auch mal einen kleinen Urlaub in Rom gönnen. Ich könnte ein bisschen auf Gregory Peck machen, wenn ich auch vielleicht nicht ganz so lässig war wie er. Und soweit ich wusste, bestand keinerlei Gefahr, dass in naher Zukunft irgendwelche stämmigen Italiener mit Baseballschlägern auf mich losgingen.


    Ich fragte mich, wie oft Gregory Peck wohl über den Bildschirm geflimmert war, der hier das Wohnzimmer dominierte. Sicher nicht oft genug, und das war eigentlich eine Schande in Anbetracht der Tatsache, um was für ein nettes Gerät es sich handelte: Es hatte einen 106-cm-Bildschirm, und ich fand, dass es Gregory einigermaßen gerecht werden würde. Doch so toll das Ding auch war, es half mir bei meiner Suche nicht weiter, genauso wenig wie der gläserne Couchtisch oder die hinter der Tür versteckten Zeitungs- und Zeitschriftenstapel.


    Das Badezimmer ließ ich links liegen, in der Annahme, nicht gleich zweimal hintereinander im gleichen Raum fündig zu werden, und auch die Abstellkammer überging ich fürs Erste, denn den ganzen Krempel darin in Angriff zu nehmen erschien mir viel zu mühsam. So beschloss ich, mir diesen Raum bis zum Schluss aufzuheben, als allerletzte Möglichkeit sozusagen. Womit nur noch die Küche blieb, wo es so durchdringend nach angetrockneten Essensresten auf dem Geschirr roch, dass ich unwillkürlich die Nase rümpfte.


    Der Mülleimer quoll fast über vor Verpackungen von Fertiggerichten, und als ich in der Mikrowelle nachschaute, stellte ich fest, dass sie voller Fettflecke war. Es mochte zwar vielleicht nicht viele Hinweise darauf geben, dass hier ausgiebig gekocht wurde, doch das bedeutete noch lange nicht, dass es dort nicht von möglichen Verstecken nur so wimmelte.


    In den Wandschränken drängten sich eine breit gefächerte Auswahl teurer Frühstücksflocken sowie schimmelüberzogene Brotlaibe in verschiedenen Stadien des Zerfalls, daneben etliche Schachteln jener Schokostreusel, die man in Holland gern zum Frühstück auf Brot isst. In den Unterschränken verbargen sich einige Reinigungsmittel, ein paar Backbleche und Kochtöpfe sowie die eine oder andere Konservendose. Ich sah im Ofen nach und hinter dem Gehäuse des Umluftgebläses, dann stocherte ich an der Fußleiste und der Sockelleiste herum, um mich zu vergewissern, dass sie nicht gelockert worden waren. Danach öffnete ich die Kühlschranktür und musste fast würgen bei dem Geruch nach faulen Eiern, der mir hier entgegenschlug. Ansonsten enthielt der Kühlschrank eine Tüte Milch, etwas Schmelzkäse und einen halben Schokoriegel. Oben gab es ein Tiefkühlfach, und ich zog die Plastikklappe des Eisfachs auf und schob die Tüte mit gemischtem Tiefkühlgemüse beiseite. Nichts. Dann richtete ich mich auf, und dabei fiel mein Blick zufällig in die Schlitze des Toasters – und der Blitz soll mich treffen, da saß er, die Hände über den Augen, als wartete er nur darauf, dass ich »Hab dich!« rief.


    Ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich mich freute, ihn zu sehen. Zugegebenermaßen johlte ich los und führte einen kleinen albernen Tanz auf, gefolgt von einem wirklich grottenschlechten Moonwalk. Zum Teufel mit meinem Buch, das hier war endlich mal ein Fall, den ich ganz allein gelöst hatte.

  


  
    NEUNUNDZWANZIG


    Ich hatte noch einiges zu erledigen, nachdem ich die Wohnung verlassen hatte, unter anderem, mich für etwa eine Stunde mit Stuart zu treffen.


    Als wir fertig waren, ging ich wieder meiner Wege, denn auch er hatte noch anderweitig zu tun. Dadurch blieb mir gerade noch genug Zeit, zu seiner Wohnung zurückzugehen und einige Telefonanrufe zu tätigen.


    Die erste Nummer, die ich wählte, war die des Polizeipräsidiums, und ich ließ mich direkt mit Hauptkommissarin Riemer verbinden. Nach ein, zwei Minuten in der Warteschleife, während derer ich einige holländische Weisen vom Band zu hören bekam, wurde ich endlich durchgestellt.


    »Mr. Howard«, setzte Hauptkommissarin Riemer an. »Sie haben Informationen für uns?«


    »Sie erinnern sich also an mich«, entgegnete ich.


    »Selbstverständlich. Ich gehe gerade das Protokoll Ihrer Befragung durch.«


    »Ach. Spannender Lesestoff, würde ich annehmen.«


    »Genau genommen ist der Bericht recht kurz. Wie ich sehe, wollten Sie etliche Fragen gar nicht erst beantworten.«


    »Würden Sie mir glauben, wenn ich behaupte, dass ich ein bisschen schüchtern bin?«


    Riemer schwieg gerade lange genug, um mir zu verstehen zu geben, was sie von meiner Antwort hielt.


    »Was, wenn ich Ihnen sagen würde, dass sich mir der Eindruck aufgedrängt hat, Kommissar Burggrave könne mir gegenüber ein wenig voreingenommen sein?«


    Sie seufzte. »Ich habe keine Zeit für Spielchen, Mr. Howard. Was wollen Sie?«


    »Och, nicht viel. Nur ihnen sagen, dass ich glaube zu wissen, wer Michael Park umgebracht hat.«


    Riemer zögerte. Ich konnte förmlich hören, wie sie sich aufsetzte und den Hörer fester ans Ohr drückte. »Wären Sie zu einer erneuten Befragung bereit?«


    »In gewissem Sinne, ja«, erwiderte ich. »Wenn Sie bereit wären, sich mit mir zu treffen.«


    »Wann?«


    »Vier Uhr heute Nachmittag. Und bringen Sie Ihren verblendeten Kollegen mit, wären Sie so nett?«


    Nachdem ich ihr alle notwendigen Details übermittelt hatte, verabschiedete ich mich und rief die nächsten Namen auf meiner Liste an. Die darauf folgenden Gespräche verliefen alle sehr ähnlich, und sämtliche Angerufenen machten ausnahmslos den Eindruck, dem Treffen mit mir nur widerstrebend zuzustimmen. Gehörte ich zu den sensibleren Typen, hätte ich deswegen möglicherweise Komplexe bekommen, doch ich habe mir solche Dinge noch nie unnötig zu Herzen genommen. Dazu kann ich glücklicherweise, wenn die Situation es erfordert, ein ziemlich sturer Hund sein. Tatsächlich erschien jeder einzelne der Angerufenen schlussendlich aber doch auf der Bildfläche, was zugegebenermaßen vermutlich mehr dem Lockruf der Diamanten zuzuschreiben war als meinem nichtexistenten Ruf, ein großer Partylöwe zu sein, bei dessen Teegesellschaften regelmäßig der Bär steppte.


    Der Schauplatz unserer kleinen Zusammenkunft war ein wahres Meisterstück von Stuart: Wir trafen uns in dem alten Lagerhaus auf dem ungenutzten Van-Zandt-Gelände. Rings um uns herum stapelten sich kaputte Kisten, verstaubte Holzpaletten, verbogene Metallkarren und leere Ölfässer. Der Boden war knöcheltief mit einer Mischung aus Müll und Dreck und abgebröckeltem Putz bedeckt, und drinnen war es nicht wärmer als draußen, da es keine nennenswerte Heizung gab und ein Großteil der Fenster eingeschlagen waren. Dadurch konnte die bitterkalte Winterluft hindurchwehen, und eisige Windböen peitschten das Wasser des Oosterdok um uns herum auf.


    Um die ganze Sache ein wenig gemütlicher zu gestalten, hatte ich mir die Mühe gemacht, einige Kisten und Paletten in einem groben Halbkreis um mich herum anzuordnen. Mein Einsatz schien allerdings vergeblich, da sich meine Gäste dadurch auch nicht wohler zu fühlen schienen. Kim zum Beispiel hätte Mütze und Schal gebrauchen können, da sie ganz offensichtlich fror. Das Kinn hatte sie tief in den Kragen ihres Steppmantels gezogen, die hübschen Beine übergeschlagen, und ab und zu hauchte sie sich warme Luft in die hohlen Hände. Mir schien es keine gute Idee, sie zu fragen, wie es ihr ging, da sie augenscheinlich nichts mit mir oder irgendeinem anderen der Anwesenden zu tun haben wollte. Ihr in die Ferne gerichteter, abweisender Blick tat seine Wirkung, und sie übte sich bereits seit ihrer Ankunft darin.


    Der breite und der dünne Mann saßen ihr gegenüber und teilten sich eine Palette, und mir fiel auf, dass der Dünne Zeit gefunden hatte, Ersatz für seine Lederjacke zu beschaffen, die ich hatte mitgehen lassen. Ich wusste aus Erfahrung, dass eine solche Jacke nicht besonders warm hielt, aber möglicherweise ging es ihm darum gar nicht. Vielleicht gehörte sie einfach zu einer »Uniform«, die er und sein breitschultriger Kumpan sich vor Jahren zugelegt hatten, wenn auch möglicherweise völlig unbewusst. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie die beiden sich auf ein neues Schurkenstück vorbereiteten und dabei ihre kleine Checkliste durchgingen: Autoschlüssel? Jawoll! Springerstiefel? Jawoll! Baseballschläger? Jawoll! Soll ich die Lederjacke anziehen? Von mir aus.


    Wo wir gerade bei Kleidung sind: Kommissar Burggrave und Hauptkommissarin Riemer waren für diesen Anlass am passendsten gekleidet, denn beide trugen Standard-Polizeiwintermäntel mit dickem Fellfutter. Darüber hinaus vermittelten beide den Eindruck, über unsere kleine Zusammenkunft am allerwenigsten erfreut zu sein und wesentlich Wichtigeres zu tun zu haben. Das war natürlich völliger Blödsinn, aber sie waren schließlich Polizeibeamte – und wie würde es denn da aussehen, hätten sie gewirkt, als wären sie begeistert, zu meinen Bedingungen zu einem Treffen diktiert worden zu sein. Ungeduldig liefen sie im Kreis und schauten auf ihre Armbanduhren und Handys, und einzig und allein aus diesem Grund verschob ich die Eröffnung unserer Runde noch um einige Minuten länger als nötig.


    Stuart saß gleich neben mir, und wie ich trug er einen dicken Rollkragenpulli, obgleich seiner etliche Nummern größer war und durch seinen umfangreichen Bauch um ein Vielfaches ausgeleierter. Den Rolli hatte er mit einem wollenen Sportsakko mit Lederflicken an den Ellbogen kombiniert, aus dessen Brusttasche ein sehr rutherfordeskes Einstecktuch mit Paisley-Muster lugte. Sein letztes erwähnenswertes Accessoire, eine lederverstärkte Aktentasche, stand gegen seine Beine gelehnt auf dem Boden, und hätte jemand sich die Mühe gemacht hineinzuschauen, hätte er feststellen können, dass in ihr eine ebenso gähnende Leere herrschte wie im Kopf des Breiten. Stuart wirkte absolut locker, was sein gutes Recht war, denn meines Wissens war er der einzige der Anwesenden, der auch nur den leisesten Schimmer hatte, was ich im Schilde führte.


    Neben Stuart saß mein letzter Gast, Niels Van Zandt. In meinen Augen wirkte Mr. Van Zandt noch gebrechlicher als bei unserer ersten Begegnung in seinem Haus. Seine leicht trüben Augen waren wachsam, ihnen entging nichts, und man merkte, dass er durch den Besuch auf seinem alten Firmengelände regelrecht aufblühte. Soweit ich das beurteilen konnte, schien ihm die Kälte überhaupt nichts auszumachen, denn er trug lediglich einen Kaschmirpullover und eine Cordhose, aber keinen Mantel. Doch so entspannt, wie er auf dem leeren Ölfass hockte, die knorrigen Hände locker auf den Knauf seines Gehstocks gestützt, hätte man meinen können, er sitze gemütlich vor dem offenen Kamin in seinem Arbeitszimmer. Fast wünschte ich mir, ebenfalls dort zu sein – ich hätte einen ordentlichen Schluck Bourbon brauchen können, um meine flatternden Nerven zu beruhigen, ehe ich anfing.


    »Danke, dass Sie alle gekommen sind«, begrüßte ich die Runde, ließ den Blick über die vor mir versammelten Menschen schweifen und hob die Hand zu einem Willkommensgruß. »Manche von Ihnen dürften sich untereinander kennen, soweit ich weiß, und ich hoffe, Sie werden mir verzeihen, wenn ich fürs Erste auf eine ausführliche Vorstellung verzichte. Es sollte genügen, wenn ich Ihnen zunächst nur sage, dass der Herr zu meiner Rechten Mr. Henry Rutherford, mein Anwalt, ist. Mr. Rutherford ist anwesend, um sicherzustellen, dass ich mich mit nichts, was ich heute möglicherweise sagen könnte, in irgendeiner Weise belaste.«


    Ich schaute Burggrave und Hauptkommissarin Riemer an und wartete ab, dass beide zur Kenntnis nahmen, was ich gesagt hatte. Was sie schließlich widerstrebend taten.


    »Nur fürs Protokoll«, mischte Stuart sich ein, der wieder ganz in seiner Rolle aufging, »die beiden anwesenden Polizeibeamten haben ihre Bereitschaft signalisiert, sich an diese Vereinbarung zu halten.«


    Ich hoffte, die beiden dazu bewegen zu können, dies ausdrücklich zu bestätigen, aber wie alle erfolgreichen Hochstapler wusste Stuart, dass man sein Glück nicht allzu sehr strapazieren sollte. Burggrave und Riemer betrachteten ihn mit unverhohlener Abneigung, was ihm allerdings nicht das Geringste auszumachen schien. In seiner Rolle als Rutherford überging er solche Kleinigkeiten ganz einfach. Ja, er fühlte sich bei diesem Auftritt so wohl, dass es Kim sicher schwerfiel, diesen aufgeblasenen Wichtigtuer mit dem durchgeknallten Pistolenschützen in Verbindung zu bringen, der ihr eine Waffe an den Kopf gehalten hatte.


    »Wie die meisten von Ihnen bereits wissen«, fuhr ich fort, »befinden wir uns hier in jenem Gebäude, in dem das Hauptlager und die Schleiferei von Van Zandt Diamonds untergebracht waren. Mr. Niels Van Zandt«, führte ich weiter aus und wies auf den energischen alten Herrn, »ist der Neffe von Lars Van Zandt, dem Gründer dieses Familien-Unternehmens für Diamantenhandel. Mr. Van Zandt hat sich freundlicherweise bereiterklärt, heute hierherzukommen, um zur Klärung einiger Punkte beizutragen, die andernfalls bloße Spekulation bleiben müssten. Noch einmal vielen Dank, dass Sie gekommen sind, Mr. Van Zandt.«


    Van Zandt neigte das Haupt und bedachte mich mit einem komischen angedeuteten Winken, fast schon königlich anmutend, als gewähre er mir die Erlaubnis fortzufahren. Wäre ich beim Militär gewesen, hätte ich dies mit einem zackigen Salut erwidert, da ich aber nicht gedient habe und so etwas einfach nicht kann, nickte ich ihm bloß zu, als zöge ich meinen imaginären Hut. Diese Art der Ehrerbietung schien ihm zu gefallen, und ich machte weiter mit meiner Scharade.


    »Da ich bereits das Vergnügen hatte, ausführlich mit Mr. Van Zandt zu sprechen, bin ich in der Lage, berichten zu können, dass seine Familie ihren Edelsteinhandel Anfang des 19. Jahrhunderts gegründet hat. Der Schwerpunkt lag dabei auf dem Einkauf ungeschliffener Edelsteine in den ehemaligen niederländischen Kolonien, die dann in Amsterdam geschliffen und verarbeitet wurden, um anschließend an erstklassige Juweliere und Diamantenhändler auf der ganzen Welt verkauft zu werden. Im Gegensatz zu vielen seiner Konkurrenten war das Unternehmen damit äußerst erfolgreich und stieg schnell zum mächtigsten niederländischen Diamantengroßhandel auf.«


    »Haben Sie uns hier zusammengetrommelt, um uns Nachhilfe in niederländischer Geschichte zu erteilen?«, fragte Riemer spitz.


    »Ganz und gar nicht«, entgegnete ich. »Aber ich bin der Ansicht, ein bisschen Hintergrundwissen kann nicht schaden. Und ich muss gestehen, dass ich das alles ziemlich faszinierend fand, was Mr. Van Zandt mir zu erzählen hatte. Ich glaube, man kann mit Fug und Recht behaupten«, bemerkte ich und nickte Van Zandt abermals zu, »dass Van Zandt Diamonds eine der bedeutsamsten Firmen war, die dieses Land je hervorgebracht hat.«


    Van Zandt nickte und machte ein zufriedenes Gesicht.


    »Und wie wir alle wissen, wurde der Amerikaner, Michael Park, zu einer Gefängnisstrafe verurteilt wegen des hier an diesem Ort verübten Mordes an einem Wachmann, und zwar bei dem Versuch, Rohdiamanten aus dem Tresor der Firma Van Zandt zu stehlen. Das Opfer hieß Robert Wolkers. Und dies«, sagte ich und wies auf Kim, »ist seine Tochter, Kim Wolkers.«


    Schlagartig richteten sich alle Augen auf sie, wobei Burggrave und Riemer sich am schnellsten zu ihr umgedreht hatten. Kim blieb vollkommen ungerührt, weder bestätigte noch dementierte sie meine Ausführungen. Bloß ihr Blick war nun nicht mehr in die Ferne, sondern fest auf einen Punkt auf dem Boden zwischen ihren Füßen gerichtet.


    »Stimmt das?«, fragte Van Zandt und schaute von mir zu Kim und wieder zurück.


    Kim zeigte weiterhin keinerlei Regung, also war es an mir, es zu bestätigen.


    »Dann spreche ich Ihnen hiermit mein aufrichtiges Beileid aus«, fuhr Van Zandt finster und getragen fort. »Meine Familie hat sehr mit Ihnen gefühlt und, soweit ich weiß, Ihrer Mutter eine großzügige Entschädigungssumme gezahlt.«


    Kim schaute auf und funkelte ihn empört an, und etwas in ihrem unnachgiebigen Blick schien den alten Herrn tatsächlich zu erschüttern.


    »Sie hat eine Zeit lang den Namen Marieke Van Kleef benutzt«, erläuterte ich in Richtung Burggrave und Riemer, ehe sie sich mit irgendwelchen störenden Zwischenfragen auf Kim stürzen konnten. »Ich könnte jetzt auch erklären, warum, aber wir wollen dem Geschehen nicht vorgreifen. Und was ich nun eigentlich am liebsten tun würde, wenn Sie gestatten, wäre, dort anzusetzen, wo ich ins Spiel komme.«


    Ich sah mich unter den Anwesenden um, obwohl ich nicht damit rechnete, jemand könne etwas dagegen einzuwenden haben. Sie alle wollten Antworten hören, wenn auch im Fall von Van Zandt eher aus Neugier denn aus Notwendigkeit. Der Breite und der Dünne hatten immer noch keinen Ton gesagt, aber auch nicht weiter erstaunt gewirkt, als ich Kims Identität enthüllte. Man sah ihnen allerdings deutlich an, wie unbehaglich ihnen zumute war, weil sie ständig Blicke in Richtung der Tür warfen, durch die sie hereingekommen waren. Außerdem hatte der Dünne die gefalteten Hände zwischen die Beine geklemmt, während er mit den Füßen nervös auf den Boden tappte, als wolle er einen hektischen Stepptanz auf den Beton legen. Beide schauten angestrengt an Burggrave und Riemer vorbei, wohl um unbewusst ihre Gesichter zu verbergen, als hätten sie Angst, aufgrund irgendwelcher längst in einer Schublade verstaubenden Fahndungsfotos erkannt zu werden.


    »Nur für die Dauer dieses Nachmittags möchte ich Sie bitten, von der Annahme auszugehen, dass ich nicht nur Schriftsteller bin, sondern noch über ein anderes Talent weitaus weniger legaler Natur verfüge.« Dabei schaute ich Stuart an, um dem Wort »Annahme« größeres Gewicht zu verleihen.


    »Sie sind ein Dieb«, ließ sich der Breite vernehmen.


    »Auf rein theoretischer Ebene«, entgegnete ich, »würde ich Ihnen zustimmen.«


    Burggrave drehte sich um und sah Riemer vielsagend an. Sie ignorierte ihn, was ihn jedoch nicht davon abhielt, mir einen eiskalten Blick zuzuwerfen. Ich zuckte mit den Achseln, als sei meine kriminelle Neigung nichts weiter als ein bedauernswertes Leiden, das mich schon vor einigen Jahren befallen hatte und sich seither nicht mehr abschütteln ließ.


    »Basierend auf dieser Annahme«, führte ich weiter aus, »lassen Sie uns des Weiteren davon ausgehen, dass Michael Park sich mit mir in Verbindung gesetzt hat, und zwar über meine Website, und mich gebeten hat, mich mit ihm im Café de Brug zu treffen, wo zufälligerweise die bildschöne und auf so tragische Weise zur Halbwaise gewordene Miss Wolkers arbeitet. Nehmen wir weiterhin an, ich sei dorthin gegangen, und nach etlichen Gläsern Bier hätte Michael mich beauftragt, gewisse Gegenstände für ihn in meinen Besitz zu bringen – wobei es sich bei den fraglichen Gegenständen um zwei Affenfiguren handelt, die sich in den Wohnungen dieser beiden Herren befanden.«


    Ich deutete mit einer Handbewegung in Richtung des breiten und des dünnen Mannes. Irgendwie lächerlich, dass ich immer noch ihre richtigen Namen nicht kannte – so konnte ich die beiden nicht vorstellen, wie ich es eigentlich gern getan hätte.


    »Leider weiß ich immer noch nicht, wie die Herren heißen«, gestand ich, was mir einen verächtlichen Blick von dem Dünnen einbrachte.


    »Aber wir wissen es«, mischte Riemer sich ein, womit sie mich ebenso überraschte wie ihn. »Gestern habe ich mir noch ihre Akten angesehen.«


    Die beiden Männer schauten sich an. Der Breite schüttelte kaum merklich den Kopf, wie um seinem Kumpan zu verstehen zu geben, sie hätten nichts zu befürchten. Ich wäre mir da an seiner Stelle nicht so sicher gewesen.


    »Wären Sie so nett, ein wenig ins Detail zu gehen?«, bat ich sie.


    »Das ist eine interne Angelegenheit der Polizei.«


    »Pah«, entfuhr es Van Zandt. »Es gibt Leute, die behaupten, die Polizei habe zu viele ›Angelegenheiten‹ und zu wenig Arbeit.«


    »Wenn Sie eine Beschwerde haben«, setzte Riemer an, »wenden Sie sich bitte an die zuständigen Stellen.«


    »Ganz recht«, merkte ich an, »und vielleicht auch zu einem angemesseneren Zeitpunkt, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten.«


    Lammfromm lächelte ich Van Zandt an, der darauf gemächlich mit einem weiteren wohlbedachten Nicken antwortete. »Und um ehrlich zu sein, tut der Name dieser beiden Herren eigentlich auch nichts zur Sache. Im Laufe der letzten Woche habe ich einsehen müssen, dass Namen in vielen Fällen Schall und Rauch sind. Das Einzige, was in diesem Zusammenhang wirklich von Interesse ist, ist, dass diese beiden Herren hier im Besitz der Affenfigürchen waren, auf die Michael aus war.«


    »Könnten Sie die Figuren beschreiben?«, fragte Riemer.


    »Das ist ganz unwichtig.«


    »Das können wir wohl besser beurteilen«, erwiderte Burggrave.


    »Nichts für ungut«, entgegnete Stuart, »aber ich glaube, Ihr Urteil ist hier nicht gefragt. Jedenfalls noch nicht.«


    »Rutherford hat Recht«, mischte ich mich ein. »Aber um der Klarheit willen sei gesagt, dass sie etwa so groß waren.« Ich demonstrierte mit den Händen die Größe der Figürchen. »Und sie waren aus Gips. Der, den Michael hatte, hielt sich die Augen zu. Er gehörte zum Ensemble ›Die drei Affen‹.«


    Burggrave drehte sich zu seiner Vorgesetzten um und begann auf Niederländisch auf sie einzureden; dabei hielt er sich erst wild gestikulierend den Mund zu, dann die Augen und zuletzt die Ohren.


    »Ja, ja«, zischte Riemer auf Englisch, als redete sie mit einem Schwachkopf. »Davon hat doch jedes Kind schon mal gehört. Und die sollen so wertvoll sein?«


    »Das hielt ich für höchst unwahrscheinlich«, erklärte ich ihr. »Michael bot mir aber dennoch eine stolze Summe für ihre Beschaffung. Damals, muss ich einwerfen, wusste ich überhaupt nicht, wer er war, und vor allem hatte ich keine Ahnung, dass er ebenfalls ein Dieb war. Aber das tut eigentlich nichts zur Sache, denn ich lehnte den Auftrag ab. Er sagte, die Geschichte müsse gleich am folgenden Abend über die Bühne gehen, und dieser enge Zeitrahmen behagte mir ganz und gar nicht. Leider steckte er mir allerdings die Adressen der beiden Wohnungen zu, in denen die Affen sich befanden.«


    »Warum sollte er das tun?«, fragte Burggrave – wohl ein Versuch, sein Image wieder ein wenig aufzupolieren, nachdem seine Chefin ihn gerade derart abgebürstet hatte.


    »Er sagte, er hoffe, ich würde es mir anders überlegen. Was, wie ich zu meiner Schande gestehen muss, auch der Fall war. Am darauf folgenden Abend, während Michael sich mit diesen beiden Herren im Café de Brug zum Essen getroffen hat, habe ich mich in ihre Wohnungen geschlichen und sie um die beiden Affenfiguren erleichtert. Das Problem dabei war bloß, dass Michael schon fort war, als ich zum Café zurückkam. Und da erschien dann Kim auf der Bildfläche und erzählte mir, Michael sei von unseren beiden Freunden unter Zwang zu seiner Wohnung begleitet worden.«


    »Das stimmt nicht«, protestierte der Breite. »Wir haben Michael nach Hause gebracht, aber er hat uns zu sich eingeladen.«


    »Ja, so etwas habe ich mir schon gedacht. Ich nehme an, der vereinbarte Termin rückte immer näher, und Ihr gemeinsames Abendessen dauerte ein wenig länger, als er gehofft hatte. Sagen Sie, als Sie zu seiner Wohnung kamen, hat er sich da irgendwie plötzlich entschuldigt und ist allein hinaufgegangen? Hat er möglicherweise vorgegeben, ihm sei nicht gut?«


    Der Breite zuckte mit den Achseln, als käme das der Wahrheit schon ziemlich nahe.


    »Das muss ganz kurz gewesen sein, bevor Kim und ich dort angekommen sind. Sie wollte, dass ich mitkomme, weil Michael von seinem Plan abgewichen war und sie sich Sorgen machte. Ihre Sorge galt zwar zum Teil auch Michael, aber hauptsächlich den Affen.« Ich warf ihr einen Blick zu, doch sie guckte noch immer stur in eine andere Richtung. »Als wir ankamen, entdeckten wir ihn schwer verletzt im Badezimmer.«


    »Dann haben diese Männer ihn also umgebracht!«, rief Van Zandt, als sei jetzt glasklar, wer das Verbrechen begangen hatte.


    »Das dachte ich auch«, stimmte ich ihm zu. »Ja, ich war mir da ganz sicher, und ich dachte auch, ich wüsste, warum. Sehen Sie, die hatten ja keine Ahnung, dass ich die Affen gestohlen hatte, also musste ich davon ausgehen, dass sie es auf Michaels Affen abgesehen hatten. Aus irgendeinem Grund war die Figur offenbar wichtig genug, dass man ihn deswegen umgebracht hat, und darum hatte er auch so großen Wert darauf gelegt, die beiden anderen Affen ausgerechnet zu diesem von ihm bestimmten Zeitpunkt stehlen zu lassen.«


    Burggrave nahm die Hände aus den Hosentaschen und griff nach den Handschellen, die an seinem Gürtel baumelten. Riemer gebot ihm mit einer leichten Berührung am Arm und einem Kopfschütteln Einhalt.


    »Inzwischen sind Sie aber zu einem anderen Schluss gelangt?«, fragte Riemer mich.


    »Ja. Und zwar aus verschiedenen Gründen. Zum einen wurde ich ein paar Tage, nachdem ich unter dem Verdacht verhaftet worden war, Michael zusammengeschlagen zu haben – fälschlicherweise, wie ich anmerken möchte –, von diesen beiden Herren entführt und in ihrer Wohnung gefangen gehalten. Dort versicherten sie mir, ihn nicht umgebracht zu haben.«


    Burggrave verzog spöttisch den Mund und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Und das genügt Ihnen?«


    »Nein, natürlich nicht. Das änderte sich allerdings rasch, als ich herausfand, dass sie dachten, ich hätte den dritten Affen – den, der Michael gehörte. Das war interessant. Ich meine, wenn sie glaubten, ich hätte ihn, dann hieß das, dass sie selbst ihn nicht hatten.«


    »Was allerdings nicht heißt, dass sie ihn nicht ermordet haben«, stellte Riemer nüchtern fest. »Vielleicht haben sie ihn ja auch ermordet, weil er ihnen nicht gesagt hat, wo er den Affen versteckt hat.«


    »Der Gedanke ist mir natürlich auch gekommen. Aber verstehen Sie, wenn der Affe ihnen wichtig genug war, mich zu entführen, um herauszufinden, wo er ist, dann hätten sie Michael doch niemals so schlimm zugerichtet, dass er ihnen nicht mehr sagen konnte, wo er ihn versteckt hat.«


    Riemer nickte bedächtig, als sei sie bereit, mir fürs Erste zu folgen.


    »Und als ich ihnen die Wahrheit gesagt habe, nämlich dass Michael mich engagiert hatte, um ihnen die beiden Figuren zu stehlen, glaubten sie mir kein Wort. Es war für sie einfach unvorstellbar. Als vertrauten sie Michael blind.«


    Diesmal ertappte ich den Breiten und den Dünnen dabei, wie sie zu meinen Worten zustimmend nickten.


    »Warum sollte das wohl so sein, musste ich mich also fragen. Und bald schon stellte ich fest, dass die Antwort auf der Hand lag. Offen gestanden war es mir fast peinlich, dass ich nicht schon früher darauf gekommen war. Diese Männer waren nicht nur Michaels Freunde, sie waren Komplizen.«


    Für einen kurzen Augenblick fürchtete ich, zu weit gegangen zu sein. Die beiden wurden jedenfalls sehr unruhig und rutschten auf ihren Sitzen herum. Dann sagte Riemer etwas, woraufhin wir alle die Köpfe drehten und sie anstarrten.


    »Das wussten wir bereits«, erklärte sie. »Das stand in ihren Akten.«


    »Und warum haben sie die beiden dann nicht wegen des Mordes an Michael verhaftet?«


    »Das ist Angelegenheit der Polizei.«


    »Sehen Sie!«, rief Van Zandt. »Wenn sie keine Antwort wissen, dann reden sie sich damit heraus. Wenn sie Fehler machen, reden sie sich auch damit heraus. Angelegenheit der Polizei. Pah.«


    »Das sagen sie doch auch«, warf ich ein, »aus Loyalität Ihrem Kollegen gegenüber. Das war Kommissar Burggraves Fall, nicht wahr, Hauptkommissarin Riemer?«


    Riemer gab keine Antwort. Sie starrte mich nur durchdringend an, als könne sie mich durch schiere Willenskraft zum Schweigen bringen.


    »Wie dem auch sei«, sagte ich zu ihr. »Ich komme ohnehin gleich zum Kern meiner Geschichte. Dazu müssen wir einen kleinen Zeitsprung in die Vergangenheit machen. Zu der Nacht des versuchten Raubüberfalls, bei dem Robert Wolkers ermordet wurde.« Ich wandte mich wieder an Van Zandt. »Soweit ich weiß, war das zentrale Diamantenlager ungefähr hier, wo wir jetzt stehen. Ist das korrekt, Sir?«


    Van Zandt zögerte.


    »Soll ich die Frage wiederholen?«


    Seine Augen wurden schmal und die Lippen dünn. Er schien mich plötzlich mit neuen Augen zu sehen. »Es widerspricht der Firmenpolitik …«


    »Ach, papperlapapp«, unterbrach ich ihn. »Das sind wir doch schon mal durchgegangen. Sie haben es mir doch bereits alles erzählt. Ich frage Sie also noch einmal: Das zentrale Diamantenlager befand sich in etwa hier, korrekt?«


    Van Zandt spielte auf Zeit. Selbst mein strengster Oberlehrerblick konnte ihn nicht beeindrucken. Riemer allerdings war ein ganz anderes Kaliber.


    »Beantworten Sie die Frage!«, befahl sie in einem Ton, der keine Widerrede duldete und so klang, als verlöre sie bald die Geduld, und dazu stemmte sie eine Hand in die Hüfte.


    Van Zandt gaffte sie an, doch sie gab keinen Deut nach. Er drehte sich wieder zu mir um und sah mich an wie ein gescholtenes Kind.


    »Ja«, rang er sich ab.


    »Gut. Wären Sie so freundlich, uns zu beschreiben, wie es aussah?«


    Van Zandt seufzte und verdrehte übertrieben theatralisch die Augen. Doch wie schon in seinem Arbeitszimmer drängte sich mir ganz entschieden der Eindruck auf, dass er wesentlich eher gewillt war zu erzählen, wenn er uneingeschränkt im Mittelpunkt des Interesses stand.


    »Als Sicherheitschef habe ich das System selbst entwickelt«, setzte er mit griesgrämiger Stimme an, als zwänge ich ihn zum hundertsten Mal dazu, dieselbe olle Kamelle durchzukauen. »Es gab einen großen Raum aus Stahl, wie ein einziger gigantischer Safe.«


    »Einen Tresorraum, sozusagen.«


    »Ja, man könnte es wohl einen Tresorraum nennen. Die Wände bestanden aus Stahl, mehrere Zentimeter dick. Der Boden war aus Beton. Der Stahl war von einer Zementhülle umgeben. Und die war umschlossen von einem Käfig aus Stahl.«


    »Und welchem Zweck diente diese Vorrichtung?«


    Van Zandt schnaubte, als müsste ich doch wissen, dass er zu diesem Punkt gleich noch kommen würde.


    »Am Ende jedes Arbeitstages«, fuhr er fort, »wurden sämtliche Diamanten aus der ganzen Fabrik in diesen Raum gebracht, und der Käfig drumherum wurde geschlossen. Außerdem war stets Wachpersonal im Dienst.«


    »Ja. Ein ausgeklügeltes System, wenn auch in der Praxis sehr schlicht.«


    »Schlicht ist gut«, belehrte er mich. »Schlichtheit kann eine Stärke sein.«


    »Ganz recht«, entgegnete ich mit einem wissenden Blick zu dem Breiten. »Und das Schloss am Tresorraum war vermutlich ein besonders gutes.«


    »Wie ich Ihnen schon sagte, gab es mehrere Schlösser. Allesamt Spitzenqualität.«


    »Sicherlich. Wäre es vielleicht möglich gewesen, die Gitterstäbe des Käfigs zu durchtrennen?«


    »Darüber haben wir bereits gesprochen.«


    »Das stimmt. Ich glaube, wir sind darin übereingekommen, dass ein Bolzenschneider nichts hätte ausrichten können, und dass man einen Schneidbrenner gebraucht hätte, um die Stahlstäbe zu durchtrennen.«


    »Selbst das hätte möglicherweise nicht funktioniert.«


    »Und, wie Sie schon sagten, waren da ja auch noch die Wachleute. Wachleute wie Robert Wolkers.«


    Van Zandt nickte.


    »Wie viele?«


    Er zögerte, vielleicht hatte er mitbekommen, dass ich plötzlich einen anderen Ton angeschlagen hatte. »Nachts waren es zwei.«


    »Und in der Nacht, als Robert Wolkers ermordet wurde, wie viele waren es da?«


    »Natürlich auch zwei.«


    »Sind Sie sicher?«


    Auf diese Frage hin blies er die Wangen auf. »Es waren zwei Wachmänner im Dienst.«


    »Nun, das ist höchst interessant. Weil ich nämlich zufälligerweise weiß, dass es nur einer war.«


    Van Zandt stampfte mit dem Gehstock auf, als hoffte er, mir damit das Wort abschneiden und mich daran hindern zu können, das auszusprechen, was ich gerade sagen wollte. »Zwei Wachmänner«, wiederholte er beharrlich.


    »Nun, zwei hätten es eigentlich sein sollen«, entgegnete ich. »Daran besteht überhaupt kein Zweifel. Und ich bin mir sicher, dass in den Unterlagen aus dieser Zeit auch genau das nachzulesen ist. Und ich kenne die Zeitungsberichte über den Mord an Robert Wolkers, weil Mr. Rutherford und ich sie bei unserem Besuch in der Stadtbibliothek vor einigen Tagen gründlich studiert haben. Der zweite Wachmann hieß Louis Rijker. Mr. Rijker ist leider vor zwei Jahren verstorben. Akutes Herzversagen. Glücklicherweise hat Rutherford allerdings Kontakt zu seiner Mutter aufnehmen können.«


    Ich nickte Rutherford zu, der sich von seiner Palette erhob und von unserem Grüppchen weg auf den rechteckigen Flecken Tageslicht zuging, das durch einen Türdurchbruch auf der Ostseite des Gebäudes hereinfiel. Draußen vor dieser Tür war ein Hof, und auf diesem Hof stand ein wartendes Taxi mit laufendem Motor und einer etwas ängstlich wirkenden Witwe auf dem Rücksitz.


    Während ich auf Rutherfords Rückkehr wartete, musterte ich die Gesichter der Menschen vor mir, schaute auf die Uhr und betrachtete schließlich meine Schuhspitzen. Fürs Erste war alles gesagt, und die Stille war seltsam bedrückend. Sie schien das Innere des Lagerhauses beinahe bis zum Ersticken zu füllen, als hätte man versehentlich einen Gashahn aufgedreht. Und irgendwie fürchtete ich, jemand könnte einen verbalen Brandsatz werfen, und alles könnte in die Luft fliegen, wenn Rutherford und Karine Rijker nicht gleich hereinkämen.


    Dann hörte ich eine Autotür zuschlagen. Es klang wie ein gedämpfter Schuss in der Ferne, und kurz darauf erschienen die beiden in der Tür. Karine Rijkers flache Schuhe schabten über den Betonboden wie Schmirgelpapier, und es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie endlich bis zu uns herübergeschlurft war. Während sie sich mit einer Hand an Rutherfords Arm festkrallte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und mit der anderen Hand ihre Handtasche umklammerte, verlagerte sie ihr erhebliches Körpergewicht von einem Bein aufs andere. Gekleidet war sie fast genauso wie bei unserer ersten Begegnung in ihrer Wohnung: Sie trug einen blauen Hauskittel mit Blumenmuster unter einem ausgeblichenen Steppmantel, und ihre aufgedunsenen Beine und Knöchel waren in dicke Strümpfe gehüllt, die um die Knie herum Falten warfen. Ihre Perücke war keine besonders gute, sie wirkte verfilzt und zerschlissen zugleich, und sie hatte sich zwar die Mühe gemacht, sich zu schminken, sah aber aus, als hätte sie ihre Schminktechnik in einer Clownschule gelernt.


    »Mrs. Rijker«, begrüßte ich sie und reichte der alten Dame die Hand, um ihr beim Platznehmen behilflich zu sein, als sie sich schließlich unserem kleinen Kreis guter alter Freunde näherte.


    Mein Handgelenk fest umklammert, baumelte ihre Handtasche an ihrem Unterarm, dann griff sie nach meinem Ellbogen. Sobald sie sicher stand, halfen Stuart und ich ihr dabei, sich auf eine Palette zu setzen, die wir eigens zu diesem Zweck auf zwei Holzkisten platziert hatten. Sie saß ganz aufrecht, die Handtasche auf den Knien. Das einzige Anzeichen dafür, dass sie etwas beunruhigt war, war die Art und Weise, wie ihre Finger sich in ihre Tasche krallten und sie den Schulterriemen fest um die Hände gewickelt hatte.


    Ich ging in die Hocke und schaute ihr direkt in die Augen, lächelte sie möglichst aufmunternd an und tätschelte ihr das Knie. Die alte Dame verzog das bemalte Gesicht zu einer unschönen Parodie meines Lächelns. Die schlaffen Muskeln unter der Haut taten ihr Bestes, die Wangen derart hochzuziehen, damit sie nicht wie ein zu Tode betrübter Bassett aussah. Um diesem Grimassenschneiden schnell ein Ende zu bereiten, erhob ich mich und wandte mich wieder den übrigen Anwesenden zu.


    »In den kommenden Minuten«, sagte ich, »müssen Sie mir bitte mein grauenvolles Niederländisch nachsehen und wissen, dass Mrs. Rijker kein Englisch spricht. Wir dachten, es sei das Beste, wenn Sie ihre Geschichte in ihren Worten hören, und in diesem Sinne werde ich mich jetzt zurückhalten, damit sie Ihnen das erzählen kann, weswegen sie hierhergekommen ist.«


    An diesem Punkt nickte ich der alten Dame zu, und als sie kaum merklich zögerte, sagte Rutherford mit sehr sanfter Stimme etwas auf Niederländisch zu ihr, was sie dazu veranlasste, ihre verschleimten Atemwege freizuräuspern und mit ihrer Geschichte zu beginnen. Was sie zu erzählen hatte, war eigentlich schnell gesagt, aber da ich die Feinheiten dessen, was sie erzählte, nicht verstand, und auch aufgrund ihrer schleppenden Art zu sprechen, schien mir ihr stockend vorgetragener Bericht wesentlich länger zu dauern, als ich gedacht hätte. Sie war nervös und unsicher, und hin und wieder kippte oder brach ihre Stimme, und dann schaute sie auf ihre Finger, die unablässig ihre Handtasche kneteten. Dann legte Stuart ihr eine Hand auf die Schulter und ermutigte sie fortzufahren, redete ihr gut zu, als sei sie ein kleines Kind in seiner Obhut und er wolle nur, dass sie uns erzählte, was sie bedrückte, damit wir alle ihr helfen konnten.


    Was sie bedrückte, war nicht schwer zu verstehen, doch dadurch wurde es für sie nicht weniger traumatisch. Sie sprach nämlich über etwas, worüber sie jahrelang geschwiegen hatte, Tatsachen, die sie tief in ihrer Psyche vergraben hatte. Ihr Sohn Louis Rijker, berichtete sie, war Wachmann in der Fabrik der Van Zandts gewesen. Man konnte zwar nicht behaupten, er hätte Karriere gemacht, aber er mochte seine Arbeit und zudem wusste er es zu schätzen, dass die Stelle ihm ermöglichte, seine Mutter nach Kräften zu unterstützen. Die beiden waren auf sein Gehalt angewiesen, denn damit bezahlten sie den Kredit für das Häuschen und die laufenden Kosten, und er wäre beinahe zu allem bereit gewesen, damit das auch so blieb. Als ihn dann eines Tages jemand ansprach, der ihm die Gelegenheit anbot, sich ein bisschen was nebenbei zu verdienen, war die Versuchung groß. Man versicherte ihm, er müsse nichts weiter tun, als während einer seiner Nachtschichten für etwa eine Stunde zu verschwinden. Und dann müsse er nur noch den Mund halten, egal, was auch passierte, und so könne er sich einen hübschen Batzen Geld dazuverdienen. Sollte er allerdings irgendetwas über dieses kleinen Arrangement ausplaudern, müsse er mit schwerwiegenden Konsequenzen rechnen. Diese Drohung blieb zwar recht vage, aber es drängte sich ihm doch sehr deutlich der Eindruck auf, dass sie ernst gemeint war.


    So vor die Wahl zwischen Pest und Cholera gestellt, stimmte Louis notgedrungen zu, sich in der fraglichen Nacht eine Weile nicht blicken zu lassen. Als er wiederkam, fand er, wie wir wissen, Robert Wolkers tot neben dem Tresorraum vor. Bei der polizeilichen Befragung schusterte er sich zur Verschleierung der Tatsachen eine Lügengeschichte zusammen und behauptete, er sei zu einer Routinekontrolle des Lagers unterwegs gewesen, als sein Kollege erschossen wurde. Eine Lüge, die er sich angesichts der verzwickten Lage, in der er sich unversehens wiederfand, einfach aus den Fingern saugte. Allerdings musste er sehr bald feststellen, dass er sich damit in eine Ecke manövriert hatte, aus der er so schnell nicht mehr herauskam, und so musste er nun an dieser Version der Geschichte festhalten. Am Morgen nach dem Mord brach jemand in den Bungalow ein, in dem er mit seiner Mutter lebte, zerrte sie aus dem Bett und machte beiden unmissverständlich klar, mit welchen Folgen sie zu rechnen hätten, sollte er je die Wahrheit erzählen. Was er deshalb nie tat. Seine Mutter war jedoch der felsenfesten Überzeugung, dass die Schuldgefühle und die Angst, die er fast ein Jahrzehnt lang ertragen musste, für den erhöhten Blutdruck, die Schlafstörungen und den Stress verantwortlich gewesen waren, die schlussendlich dazu geführt hatten, dass sein Herz versagte.


    Zum Ende ihrer Geschichte hin klangen die Worte der alten Dame immer abgehackter und leiser, bis sie schließlich ganz verstummte. Sie wurde von Schluchzen geschüttelt und angelte ein schmuddeliges Stofftüchlein aus dem Ärmel ihres Hausmantels, mit dem sie sich die Augen wischte. In diesem Moment schaute Riemer mich an und sagte: »Sie ist fertig. Sie haben verstanden, was sie gesagt hat?«


    »Ja«, antwortete ich. »Und wenn Sie mich fragen, ich glaube ihr.«


    »Es gibt keinen Grund, ihr nicht zu glauben.«


    »Nein«, entgegnete ich. »Keinen.«


    »Was macht das für einen Unterschied?«, fragte Kim, die sich nun doch noch hatte entschließen können, mich anzusehen. Ihre Stimme klang rau, nachdem sie so lange stumm dagesessen hatte. »Was ändert das schon?«


    »Es ist ein weiteres Puzzlestück«, erklärte ich ihr so beruhigend ich konnte. »Ein weiterer Hinweis darauf, was in jener Nacht wirklich passiert ist.«


    »Aber wir wissen doch, was passiert ist«, mischte Van Zandt sich ein.


    »Tatsächlich? Ich glaube, wir wissen sehr wenig. Und das betrifft auch einen wesentlichen Faktor – die Frage, was genau Michael Park in jener Nacht erbeutet hat, als Robert Wolkers ermordet wurde.«


    Ich schaute Van Zandt direkt in die Augen, ohne den Blick abzuwenden. Ich dachte, er würde vielleicht wegschauen, aber er war ein sturer alter Kerl und arrogant genug zu glauben, ich würde diese Spur womöglich nicht weiter verfolgen. Ich bin allerdings ebenfalls dafür bekannt, eine Spur arrogant zu sein, und deshalb würde ich einen Teufel tun und jetzt nachgeben.


    »Das am weitesten verbreitete Gerücht besagt, ihre Familie habe in jener Nacht ein kleines Vermögen verloren, Mr. Van Zandt. Die Theorie besagt, Michael sei mit einem Haufen Edelsteine abgehauen, nachdem er den einzigen Wachmann, der so mutig war, sich ihm in den Weg zu stellen, über den Haufen geschossen hatte. Und die Tatsache, dass Van Zandt dies nie öffentlich bestätigt hat, galt manchen als klares Eingeständnis.«


    Van Zandt schäumte fast vor Wut. »Wir sprachen nicht über die firmeninternen Sicherheitsbestimmungen. Das wissen Sie. Das war für uns eine wichtige Regel.«


    »Wichtig deshalb, weil Ihre Sicherheitsvorkehrungen nicht gut genug waren. Die Wahrheit ist doch, dass Sie zehn Tresorräume ineinanderbauen könnten, allesamt aus verstärktem Stahl, und das ganze System trotzdem bloß so gut wäre wie die Männer, die es bewachen. Und wenn es nur eine Wache gab, und die bestechlich war, nun, dann war das Ganze doch eigentlich ein Witz, nicht wahr?«


    »So etwas sollten Sie nicht sagen«, entgegnete Van Zandt mit gesenkter Stimme und einem Seitenblick auf Kim. »Jedenfalls nicht vor ihr.«


    Ich zwang mich, Kim anzuschauen, und was ich in ihrem Gesicht sah, reichte aus, um mich kurzzeitig aus dem Konzept zu bringen. Ihren Mund hatte sie zu einem schmalen Strich verzogen, und ihre Augen waren feucht und schauten ins Leere, als blicke sie direkt hindurch durch die Szene, die sich da vor ihr abspielte, zurück zu jenem Tag vor zwölf Jahren, als ihr Vater ermordet worden war. Der Vater, den sie sich geschworen hatte zu rächen. Der Vater, der rein zufällig ein Betrüger war.


    »Entschuldige bitte«, sagte ich zu ihr, »aber es ist wahr. Gute Diebe suchen immer nach der Schwachstelle im System, um etwas zu stehlen. Und dein Vater war diese Schwachstelle. Er musste ja auch an dich denken – und an deine Mutter. Was, wenn Michael ihm einen Anteil an der Beute versprochen hat? Was, wenn er ihm eingeredet hat, einmal sei keinmal, und einmal würde reichen? Bloß war ihm nicht klar, was das wirklich bedeutete. Weil das Männern wie deinem Vater nie klar ist. Bei solchen Plänen wird das Diebesgut in der Regel zwischen möglichst Wenigen aufgeteilt. Und diese beiden waren die Nutznießer dieser Regel.«


    Ich deutete auf den breiten und den dünnen Mann. Der Dünne drehte sich ruckartig zu Riemer um und wartete mit gehetztem Blick ihre Reaktion ab. Der Breite lehnte sich bloß auf seinem Sitz zurück, verschränkte die beachtlichen Unterarme vor der Brust und streckte die Beine aus.


    »Manche Diebe arbeiten allein«, fuhr ich fort. »Michael nicht. Er hatte gern Leute mit im Boot, die ihm den Rücken freihielten. Leute, die ihm halfen, die Beute in Sicherheit zu bringen. Leute, die ihm halfen, sie zu verstecken und zu verkaufen. Wenn nötig, vielleicht auch mit ein bisschen Muskelmasse. In Amsterdam übernahmen das diese beiden.«


    Der Breite sah mich mit einem schiefen Grinsen an, als amüsierte er sich prächtig.


    »Wissen Sie, nur eins hat mich dabei immer gestört. Michael war zwölf Jahre lang im Knast, und er war erst ein paar Tage draußen, als er sich mit mir in Verbindung setzte. Aber er kannte die Details für den Auftrag, den ich ausführen sollte, in- und auswendig. Er wusste, wo Sie beide wohnen und welche Art Einbruchsicherrungen Sie besitzen. Er wusste, dass Sie die Figur in einem Safe auf Ihrem Boot aufbewahrten. Er wusste, dass der andere die Figur unter seinem Kopfkissen versteckt und drei ordentliche Schlösser an der Wohnungstür hatte. Er wusste auch, dass keine der beiden Wohnungen mit Alarmanlagen gesichert war. Aber wie konnte er das alles wissen? Er war zwar mit Ihnen beiden befreundet, das hat er mir gesagt, aber das alles hätte er auch dann nicht wissen können, hätte er Sie nach seiner Haftentlassung besucht. Und Sie wiederum hätten ihm das ganz sicher nicht erzählt.«


    Ich ignorierte das Grinsen des breiten Mannes und war fest entschlossen, mich nicht noch einmal aus dem Konzept bringen zu lassen. Zum einen wegen Kim und zum anderen wegen Michael selbst. Hier gab es nichts zum Lachen. Ein Mensch war ermordet worden, verdammt noch mal.


    »Es gab nur eine Möglichkeit, wie er das alles so genau wissen konnte«, erklärte ich, »und als ich erfuhr, dass er ein Dieb war, fügte sich plötzlich alles zusammen. Tatsache ist, dass Michael so genau Bescheid wusste, weil er vor mir in den beiden Wohnungen gewesen war. Er war vor mir eingebrochen und hatte die beiden Affen gesucht und gefunden. Ja, er hatte nicht bloß die Vorarbeit für diesen Auftrag geleistet – er hatte einen Testlauf gemacht.«


    Ich hielt inne und schaute zuversichtlich zu dem breiten Mann hinüber. Als ich ihn so ansah, glaubte ich zu spüren, dass ein wenig von seiner Großspurigkeit verflogen war. Ich wollte, dass aus den kleinen Tropfen, die den Stein höhlten, eine Flut wurde. Ich wollte, dass er die Dinge aus meiner Sicht sah. In gewisser Weise hatte Victoria recht gehabt – es gab gewisse Parallelen zwischen Michael und mir. Nicht nur, dass wir denselben Beruf ausübten – wir gehörten zu derselben Welt, und es lag durchaus im Bereich des Möglichen, dass jemand mir eines schönen Tages wegen etwas, das ich gestohlen hatte, den Schädel würde einschlagen wollen.


    »Bleibt also nur noch die Frage«, führte ich weiter aus, »warum er die Affen nicht mitgenommen hat, obwohl er die Gelegenheit dazu gehabt hätte. Sie waren da, direkt vor seiner Nase. Er hätte einfach die Hand ausstrecken und sie mitnehmen und mit ihnen verschwinden können, ehe einer von Ihnen auch nur den leisesten Verdacht geschöpft hätte. Doch das tat er nicht.« Meine Worte klangen in meinen Ohren mechanisch wie die eines Roboters, und erneut machte ich eine Pause und starrte den Breiten durchdringend an, damit er begriff, wie wichtig das alles war. »Und dann fiel mir etwas ein, das er zu mir gesagt hatte. Er sagte, Sie würden ihn nicht verdächtigen, etwas mit dem Diebstahl der Figürchen zu tun zu haben, selbst wenn Sie feststellen müssten, dass sie verschwunden waren, nachdem ich sie gestohlen hatte. Er sagte, dafür gebe es einen einfachen Grund: Sie vertrauten ihm. Und ich fragte mich: Woher kam dieses Vertrauen? Die Antwort ist natürlich, dass Sie mit ihm zusammengearbeitet haben. Dass Sie mit ihm unter einer Decke steckten. Und wie Hauptkommissarin Riemer nun bestätigt hat, waren Sie drei eine Bande. Wer weiß, wie viel Sie zusammen gestohlen haben? Eine ganze Menge, würde ich vermuten. Aber so richtig fette Beute haben Sie erst mit diesem Coup gemacht, in der Nacht, als Robert Wolkers ermordet wurde.«


    Ich wies auf das Gebäude, in dem wir uns befanden, drehte mich einmal um die eigene Achse und atmete tief ein, als läge immer noch etwas, ein Rest der Aura aus dieser Zeit in der Luft. Kurz schaute ich zu Karine Rijker hinüber, dann sah ich hinauf zu den Stahlträgern an der Decke und fuhr fort.


    »Um ehrlich zu sein, ich habe ziemlich lange über diese Nacht nachgedacht. Ich bin sogar hierhergekommen und bin herumgelaufen und habe versucht, mir vorzustellen, was damals passiert sein muss. Und wissen Sie, zu welchem Schluss ich gelangt bin?«


    Wieder schaute ich dem Breiten in die Augen. Nun blitzte etwas Neues darin auf. Faszination vielleicht, und womöglich auch eine düstere Vorahnung.


    »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Sie eine Nacht abgewartet haben, in der Robert Wolkers allein hier sein würde, zumindest eine Zeit lang. Vielleicht warteten Sie darauf, dass er Ihnen Bescheid gab, wann die Sache über die Bühne gehen konnte. Vielleicht haben Sie auch Datum und Zeit festgelegt. Aber ganz gleich, wie es auch vonstatten ging, Robert Wolkers war allein da, als Sie hier auftauchten, und er stand Schmiere, während Michael sich an den Schlössern des Tresorraums zu schaffen machte. Einmal drinnen, nahmen Sie mit, so viel Sie wollten, vielleicht sogar alles. Dann brachten Sie ihn um.«


    Aus den Augenwinkeln sah ich, wie der Dünne heftig den Kopf schüttelte. Der Breite guckte mich bloß mit zusammengekniffenen Augen an und sagte ganz ruhig: »Das ist nicht wahr.«


    »Nein?«


    »Wir haben ihn nicht umgebracht.«


    »Hmm. Nun«, entgegnete ich, schlug unvermittelt einen heiteren Ton an und zuckte mit den Achseln, »das war auch bloß mein erster Einfall. Ich hätte wohl wissen müssen, dass ich ihm nicht trauen sollte. Ich arbeite gerade an einem Buch, wissen Sie, meinem neusten Roman, und mit dem komme ich schon seit geraumer Zeit einfach nicht weiter. Ich habe mir schon mindestens sechs verschiedene Varianten ausgedacht, wer den Mord begangen haben könnte und wie, und keine davon funktioniert. Warum also sollte es mir bei der Lösung dieses Falls anders ergehen? Ich meine, man kann ja nicht gleich beim ersten Versuch ins Schwarze treffen, oder?« Ich zeigte mit dem Finger auf den Breiten und wackelte dann damit hin und her, wie um ihm zu sagen, wir hätten es beide besser wissen müssen. »Zufälligerweise habe ich auch gar nicht wirklich geglaubt, dass Sie ihn umgebracht haben. Warum sollten Sie? Welches Motiv sollten Sie haben? Robert Wolkers wollte Sie ja nicht hochgehen lassen – er hatte genauso viel zu verlieren wie alle anderen Beteiligten. Nicht zu vergessen, dass Michael es immer abgestritten hat. Und außerdem haben wir dabei noch gar nicht das Rätsel um die fehlende Mordwaffe angesprochen – die Waffe, die den eindeutigen Beweis geliefert hätte. Also habe ich mir eine zweite Theorie zurechtgelegt, die mir zunächst ziemlich haarsträubend schien. Wie eine Geschichte, die ich mir für einen Krimi ausdenken und dann wieder verwerfen würde, weil sie einfach zu weit hergeholt ist. Aber je mehr ich darüber in Erfahrung brachte, desto einleuchtender schien die Sache. Also arbeitete ich noch ein wenig an der Geschichte, feilte und polierte, glättete hier und da die ein oder andere Unebenheit. Und siehe da! Plötzlich schien diese Version die einzig mögliche Art und Weise, wie das Ganze sich zugetragen haben muss.«

  


  
    DREISSIG


    »So wie ich das sehe«, fuhr ich fort, »hat Robert Wolkers Michael angesprochen, und nicht umgekehrt. Er hat ihm gesagt, wer er ist und was er beruflich macht und dass sie sich möglicherweise gegenseitig ein wenig unter die Arme greifen könnten. Ich nehme an, Michael hat die Idee anfangs ganz und gar nicht gefallen. Die meisten Profi-Diebe suchen sich ihre Projekte lieber selbst aus. Dann müssen sie sich nicht auf andere verlassen und brauchen auch die Beute nicht zu teilen. Aber wir sind auch nur Menschen, und das Angebot, das Robert Wolkers Michael unterbreitete, muss für ihn zweifellos äußerst verlockend geklungen haben. Er hatte Zugang zum Tresorraum der Van Zandts, und Michael war ohnehin ein Diamanten-Fanatiker. Wahrscheinlich hat er es sich ein Weilchen überlegt und ist dann zu dem Schluss gekommen, dass er zwar ein ordentliches Stück vom Kuchen abhaben, aber nicht das alleinige Risiko tragen wollte. Wenn es stimmte, was man munkelte, waren genug Diamanten für alle da, und ein bisschen Verstärkung konnte nie schaden. Also machte er sich auf die Suche nach zwei Schlägern vor Ort, und bald hatte er seine eigene kleine Gang gegründet.«


    Ich hielt kurz inne und sah in die Gesichter der Anwesenden, um mich zu vergewissern, dass sie mir alle folgen konnten. Eigentlich war ich mir dessen jedoch ziemlich sicher. So sehr hatte ich ein Publikum seit meiner allerersten Lesung nicht mehr gefesselt – das damals aus zwei hartgesottenen Fans und dem betreten aus der Wäsche schauenden Inhaber eines Buchladens in der Charing Cross Road bestanden hatte. Wenn ich nicht aufpasste, würde es mir noch zu Kopfe steigen, immer so dermaßen im Mittelpunkt zu stehen.


    »Wolkers«, setzte ich wieder an, »muss zumindest über einen Teil der Sicherheitssysteme Van Zandts Bescheid gewusst haben, und es war ihm sicher ein Leichtes, herauszubekommen, wann welche Lieferungen erwartet wurden. Meine Theorie ist, dass er eine große Lieferung abgewartet hat und dann dafür sorgte, dass der zweite Wachmann praktischerweise für ein oder zwei Stündchen verschwand. Nun brauchte er nur noch Schmiere zu stehen, während Michael und seine beiden holländischen Freunde den Stahlkäfig und den Tresorraum in Angriff nahmen. Wenn er genügend Zeit zur freien Verfügung hat, kann ein erfahrener Dieb in jeden Safe oder Tresorraum der Welt einbrechen. Denn ein Tresor ist schließlich nur so gut wie die Schlösser, die ihn sichern, und bedauerlicherweise sind Schlösser immer anfällig dafür, aufgebrochen oder geknackt zu werden. Nachdem Michael seine Fachkompetenz unter Beweis gestellt hatte, leerte die Bande den Tresorraum, und da ihnen Robert Wolkers nun nicht mehr von Nutzen war, ermordeten sie ihn und machten sich mit der dicksten Beute ihres Lebens aus dem Staub.«


    Ich hörte, wie jemand heftig nach Luft schnappte, und ich drehte mich um. Kim war anzusehen, dass meine Ausführungen sie ziemlich mitnahmen. Sie hatte die Augen fest zusammengekniffen und die Hände zu Fäusten geballt, die Fingernägel in die Handflächen gegraben. Es fiel mir schwer, ihr nichts Tröstliches zu sagen oder sie direkt anzusprechen, um das Ganze für sie irgendwie ein bisschen erträglicher zu machen. Ich zwang mich, möglichst unbeirrt fortzufahren.


    »Es waren allerdings zu viele Steine, um sie alle gleichzeitig auf den Markt zu werfen, und jetzt, da Robert Wolkers tot war, wurde der Fall wesentlich heißer, als ihnen lieb war. Die Polizei hatte einen engagierten jungen Beamten auf den Fall angesetzt, einen Kerl namens Burggrave, und wie man hörte, löste er jeden Fall, den man ihm übertrug.«


    Burggrave wurde hellhörig. Er richtete sich kerzengerade auf, und die Augen hinter den eckigen Brillengläsern wurden schmal. Ich gab mir alle Mühe, ihn zu ignorieren, und konzentrierte mich stattdessen auf Hauptkommissarin Riemer.


    »Also musste die Bande untertauchen, und man einigte sich darauf, die Beute an einem sicheren Ort zu verstecken. Sie hatten da von einem Laden in Chinatown gehört, und obwohl auch das nicht die ideale Lösung war, so doch zumindest annähernd. Doch was ist schon ideal, wenn ein Mitglied deiner Bande ein talentierter Langfinger ist. Ein Bankschließfach kam für sie nicht in Frage, denn bei einer Bank würde man zu viele unangenehme Fragen stellen und einen Ausweis verlangen. Die Unterbringungsmöglichkeit in Chinatown war genauso sicher wie eine Bank, machte aber wesentlich weniger Umstände.«


    Ich wandte mich an den Breiten und den Dünnen, als ich mit meinen Ausführungen fortfuhr, damit sie begriffen, dass ich ihnen auf die Schliche gekommen war. Sie lauschten inzwischen ganz fasziniert und warteten gespannt darauf, was ich als Nächstes sagen würde und ob sie wohl etwas würden dementieren müssen.


    »Eine Laune des Schicksals wollte es so, dass die Schließfächer dieses Etablissements zum Öffnen drei Schlüssel erfordern. Das war geradezu ideal: So bekam jedes Mitglied der Bande einen Schlüssel und konnte ruhig schlafen in dem Wissen, dass keiner der anderen allein mit den Juwelen durchbrennen konnte. Die Schlüssel sahen so aus«, sagte ich, zog zwei Schlüssel aus der Tasche und legte sie in meine Handfläche, um sie herumzeigen zu können. »Aber bevor man sie den Kunden aushändigt, werden sie mit Gips umhüllt. Mit Gips, den man in Gussformen in Gestalt der drei Affen füllt. Nichts Böses sehen, nichts Böses hören, nichts Böses sagen. Auf diese Weise macht der Besitzer des Unternehmens seinen Kunden wohl klar, dass es ihm egal ist, was man bei ihm aufbewahrt – hier stellt niemand unbequeme Fragen. Die beiden Schlüssel, die ich hier habe, steckten in den Figürchen, die ich für Michael gestohlen habe. Darum war der dritte Affe auch so wichtig. Wer auch immer ihn fand, der konnte den in den frühen Neunzigern gestohlenen Diamantenschatz der Van Zandts sein Eigen nennen. Und wie es scheint, war es das wert, Michael zu töten.«


    Ich reichte Riemer die Schlüssel und sah zu, wie sie sie in der Hand wog. Nach kurzem Betrachten schaute sie auf und sah mich durchdringend an.


    »Aber Sie haben doch vorhin gesagt, die beiden hätten den Wachmann nicht umgebracht«, argumentierte sie, und dabei wies sie auf den Breiten und den Dünnen.


    »Ja«, stimmte ich ihr zu und drehte mich zu Karine Rijker um. Sie wirkte etwas entsetzt, aber wohl nur, weil ich sie seit längerem zum ersten Mal wieder direkt angesehen hatte. Jedenfalls hatte ich nicht den Eindruck, dass sie unserem auf Englisch geführten Gespräch irgendwie folgen konnte, also wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder Hauptkommissarin Riemer zu.


    »Ich fürchte, an diesem Punkt wird die ganze Sache etwas komplizierter. Um ehrlich zu sein, war das sozusagen die erste Neufassung des Schlusses. Aber als ich dann noch ein wenig länger darüber nachdachte, die Logik der ganzen Geschichte auf die Probe stellte, wollte es einfach nicht zusammenpassen. Also habe ich es mit einem ganz anderen Ansatz versucht. Mir fiel etwas ein, woran ich noch nicht gedacht hatte, und ich musste mir eine Frage stellen, die sich zwangsläufig daraus ergab. Wissen Sie, wie diese Frage lautete?«


    »Warum sie meinen Vater ermordet haben?«, brach Kim ihr Schweigen.


    »Nein«, widersprach ich kopfschüttelnd in einem sanfteren Ton. »Den wirklichen Grund zu erfahren hätte mir nichts genützt. Sie hätten ihn ermorden können, um einen Mitwisser zu beseitigen oder um die Beute nicht teilen zu müssen oder weil einer von ihnen die Nerven verloren hat. Da gab es einfach zu viele Möglichkeiten. Nein, ich habe mich Folgendes gefragt: Woher kam die Waffe?«


    »Die hätten sie dabeihaben können«, warf Burggrave ein.


    »Stimmt durchaus. Und dann hätten sie sie anschließend wegwerfen können. Und wozu? Ich habe bisher noch keinen Einbrecher kennen gelernt, der bei seiner Arbeit eine Waffe trägt. Und ich weiß aus eigener Erfahrung, dass diese beiden Herren hier Baseballschläger einer Schusswaffe vorziehen. Also begann ich zu grübeln. Was, wenn Van Zandt seine Wachen mit Waffen ausgestattet hätte?«


    »Pah!«, fiel Van Zandt mir ins Wort, riss aufgebracht die Hände hoch und stampfte dann wieder mit seinem Gehstock auf den Boden, als hätte ich nun endgültig den Verstand verloren.


    »Das wäre illegal«, erklärte Riemer mir und unterbrach damit seinen Ausbruch. »In den Niederlanden gibt es diesbezüglich strenge Gesetze.


    »Das habe ich mir schon gedacht. Aber nehmen wir doch mal an, dem Sicherheitschef von Van Zandt wäre mehr an der Sicherheit der ihm anvertrauten Edelsteine gelegen gewesen als an der Einhaltung des Gesetzes. Nehmen wir einmal an, er hat seinen Wachleuten eine Waffe angeboten und sie als »Hilfsmittel zur Selbstverteidigung« deklariert.«


    »Hat er nicht«, hielt Van Zandt sehr bestimmt dagegen.


    »Es wäre aber einleuchtend«, entgegnete ich. »Sie haben die Belange der internen Sicherheit ja stets sehr vertraulich behandelt. Und Sie haben immer gern alles für sich behalten. Wie die Ereignisse jener Nacht, in der Wolkers gestorben ist – da mussten Sie den größten Raub verkraften, den Ihre Firma je erlebt hat, und doch haben Sie sich geweigert, uneingeschränkt mit der Polizei zusammenzuarbeiten oder den Überfall irgendwie öffentlich zu machen.«


    »Diese Entscheidung hat der Vorstand getroffen. Unsere Sorge galt dabei dem Schutz der Familie von Herrn Wolkers. Das waren schwere Zeiten.«


    Ich schaute zu Stuart hinüber und wies dann mit dem Kinn auf die Handtasche, die Karine Rijker so krampfhaft umklammert hielt.


    »Rutherford, wären Sie so nett?«, bat ich ihn.


    »Selbstverständlich«, erwiderte er, beugte sich dann zu der alten Dame hinunter und sagte etwas auf Niederländisch zu ihr. Sie hörte ihm kurz zu, dann nickte sie, schaute sich verstohlen um und ließ den Verschluss ihrer Handtasche aufschnappen. Umständlich klappte sie sie auf und griff vorsichtig hinein, als sei etwas furchtbar Zerbrechliches darin. Als ihre Hände wieder zum Vorschein kamen, verstärkte sich dieser Eindruck noch, denn sie hielten ganz behutsam etwas umschlossen, das allem Anschein nach in ein altes Geschirrtuch gewickelt war. Dieses Päckchen gab sie Rutherford, der es an mich weiterreichte. So vorsichtig wie möglich faltete ich das Tuch auseinander, bis ich den darin eingeschlagenen Gegenstand an einem Stoffzipfel in die Höhe halten konnte.


    »Dies ist die Waffe, die Louis Rijker von der Sicherheitsabteilung von Van Zandt zu Verfügung gestellt bekam. Nach seinem Ausscheiden aus dem aktiven Dienst bewahrte er sie in einem Schrank auf, für den Fall, dass die Männer, die seine Mutter bedroht hatten, jemals wieder auftauchen sollten. Dort lag sie, bis Mrs. Rijker nach dem Tod ihres Sohnes seine Sachen geordnet hat. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit würde ich sagen, dass Robert Wolkers mit einer identischen Waffe ermordet wurde. Und zwar mit der Waffe, die sein Arbeitgeber ihm zur Verfügung gestellt hat.«


    »Das ist doch alles bloß leeres Geschwätz«, wendete Burggrave mit einem Blick zu Riemer ein. »Die Mordwaffe ist nie gefunden worden. Das sind völlig sinnlose Spekulationen.«


    »Nun, da hätten Sie wohl recht«, bemerkte ich, legte die Pistole beiseite und streifte einen meiner Einmal-Gummihandschuhe über, »gäbe es dies hier nicht.«


    Was ich mit »dies hier« meinte, war eine zweite Pistole, die ich aus meiner Gesäßtasche zog und mit behandschuhten Fingern an der Abzugssicherung festhielt, so dass ich ihn sämtlichen Anwesenden buchstäblich vor die Nase halten konnte. Aller Augen waren darauf gerichtet, als sei ich ein Magier und kurz davor, eines meiner weltberühmten Zauberkunststücke aufzuführen.


    »Jede Wette, dass dies die Waffe ist, mit der Robert Wolkers ermordet wurde«, fuhr ich fort. »Und es war die Waffe, die Van Zandt ihm zur Verfügung gestellt hat. Wie Sie alle sehen, ist sie identisch mit der Waffe, die Mrs. Rijker heute mit hierher gebracht hat. Und wissen Sie, wo ich sie gefunden habe? In Ihrer Wohnung, Sir«, sagte ich und wandte mich an den breiten Mann.


    Der setzte sich ruckartig auf. »Aber die gehört mir nicht«, entgegnete er und klang ehrlich erstaunt.


    Ich wartete einen Augenblick, ehe ich darauf antwortete, weil ich hoffte, er würde vielleicht die Beherrschung verlieren.


    »Ich habe diese Pistole noch nie gesehen«, fügte er hinzu.


    »O doch, das haben Sie«, entgegnete ich. »Obwohl Sie bei der Gelegenheit ebenso erstaunt schienen wie jetzt. Dies ist nämlich die Waffe, mit der ich Sie bedroht habe, um aus Ihrer Wohnung zu flüchten, nachdem Sie mich entführt hatten. Es war Ihnen deutlich anzusehen, dass Sie nicht die geringste Ahnung hatten, wie ich an die Waffe gekommen war. Denn als Sie mich durchsuchten, ehe Sie mich an den Stuhl in Ihrem Schlafzimmer fesselten, hatte ich schließlich keine dabei. Tatsache ist, Sie war auf Ihrem Dachboden versteckt.«


    Wieder wartete ich ab und probierte es weiter mit meiner Verzögerungstaktik, aber er biss nicht an. Ich kam zu der Überzeugung, dass er es sich wirklich nicht erklären konnte.


    »Das erste Mal fand ich sie, als ich Ihre Wohnung nach dem Figürchen durchsucht habe, an dem Abend, als ich bei Ihnen eingebrochen bin. Ursprünglich lag sie in der Truhe, aber ich habe sie dann aus purer Gewohnheit versteckt, wie ich es immer mache, wenn ich irgendwo auf eine Schusswaffe stoße. In diesem Fall auf dem Dachboden. Schrecklich gefährlich, so eine Pistole – kann furchtbaren Schaden anrichten. Aber ich muss zugeben, Sie schienen ehrlich verblüfft, als ich mit dieser Waffe aus Ihrem Zimmer kam. Und ich meine nicht verblüfft, weil Sie selbst in der Truhe nach der Pistole gesucht hatten und sich nicht erklären konnten, wo sie hingekommen war. Ich meine verblüfft, weil Sie nicht die leiseste Ahnung hatten, dass sich eine Waffe in Ihrer Wohnung befand. Und ich glaube, das liegt daran, dass Michael diese Waffe in Ihrer Wohnung versteckt hat.«


    Der Breite runzelte angestrengt die Stirn und blinzelte mich an.


    »Sie verstehen es immer noch nicht, oder? Michael hat nicht bloß einen Probelauf gemacht, als er in Ihre Wohnung eingebrochen ist. Er hat dabei auch die Waffe dort deponiert.«


    Einen Moment lang herrschte tiefes Schweigen. Die Falten auf seiner Stirn wurden noch tiefer.


    »Er wollte Sie reinlegen«, bemerkte Stuart, und bei der Erwähnung von Michael schien er plötzlich ganz wehmütig.


    »Nein«, widersprach ich und drehte mich zu ihm um. »Warum hätte er das tun sollen? Warum zwölf Jahre im Gefängnis sitzen, ohne die anderen Mitglieder der kleinen Diebesbande zu verraten, und sie dann, wenn man wieder draußen ist, in die Pfanne zu hauen? Das ergibt doch keinen Sinn.«


    »Und was sollte das dann?«, fragte Stuart.


    »Tja«, sagte ich, »damit kommen wir an einen heiklen Punkt. Gehen wir doch noch mal kurz einen Schritt zurück. Michael hat mich engagiert, um zwei Affenfigürchen zu stehlen, korrekt?«


    Stuart nickte. Ich sah mich noch einmal um und bemerkte, dass der Breite und der Dünne ebenfalls zustimmend nickten.


    »Die Frage ist doch, warum hat er das getan? Gut, damit hatte er vor seinen Freunden quasi ein Alibi. Aber warum noch? Nun, ganz einfach gesagt, bedeutete es, dass er sie nicht stehlen musste, zumindest nicht mit eigenen Händen. Und ich glaube, das war ihm wichtig. Ich meine, er hat zwölf Jahre gesessen, und die ganze Zeit haben sie beide geduldig gewartet. Sie haben nicht versucht, an die Steine zu kommen. Nein, sie waren damit einverstanden, zu warten, bis er wieder draußen ist, um dann die Beute zu teilen.«


    Ich beschrieb mit der Hand einen lockeren Kreis, wie ein Dozent, der gerade dabei ist, ein wenig vom Thema abzuschweifen.


    »Es könnte natürlich auch durchaus daran liegen, dass Sie ohnehin nicht an die Steine kamen. Aber es hatte andere Gründe. Sie waren eine Bande, und es gab so etwas wie Loyalität innerhalb der Gruppe; es war eine Frage der Ehre. Michael wollte Ihnen die Steine stehlen, aber er wollte es nicht eigenhändig tun. Und im Gegenzug wollte er Ihnen, wenn Sie so wollen, als Wiedergutmachung, die Waffe dalassen.«


    »Wieso als Wiedergutmachung?«, fragte Kim, und ihre Augen glitzerten verdächtig.


    »Weil es die Mordwaffe ist. Mit ihr könnten sie den Mörder deines Vaters hinter Gitter bringen, falls der ihnen irgendwelche Schwierigkeiten machen würde.«


    »Aber das verstehe ich nicht«, sagte sie. »Wie denn?«


    »Fingerabdrücke«, erklärte ich. »Die Fingerabdrücke des Mörders sind noch immer auf der Waffe, auch zwölf Jahre später. Richtig, Herr Kommissar?«


    »Wäre möglich«, räumte Burggrave mit undeutlicher Stimme ein.


    »Möglich, mehr nicht?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Der Mörder könnte Handschuhe getragen haben.«


    »Selbstverständlich!«, rief ich und schlug mir mit der flachen Hand vor die Stirn. »Daran hatte ich gar nicht gedacht. Und, haben Sie?«


    »Was?«


    »Na, Handschuhe getragen, als Sie Robert Wolkers ermordeten?«

  


  
    EINUNDDREISSIG


    Burggrave war im ersten Moment vollkommen perplex und vor den Kopf geschlagen, und er wirkte, als könne er nicht fassen, was ich da gerade gesagt hatte. Er stand einfach nur da, mit weit aufgerissenen Augen und leicht zur Seite geneigtem Kopf. Dann kam er plötzlich wieder zu sich und ging auf mich los, als wolle er mich ohrfeigen. Doch ehe es dazu kam, waren der Breite und der Dünne wie auf Kommando aufgesprungen und versperrten ihm den Weg. Burggrave drehte sich auf dem Absatz um und sah Riemer an. Die musterte ihn kühl, allerdings nicht, wie mir schien, mit völlig neuen Augen. Er wich ihrem Blick aus und funkelte mich böse an, wobei er einen hochroten Kopf bekam.


    »Das ist eine Lüge!«, schrie er. »Sie müssen schön blöd sein, wenn Sie glauben, Sie könnten ungestraft solche Gerüchte in die Welt setzen.«


    »Kommissar Burggrave hat bei der Untersuchung dieses Mordes sehr gründlich gearbeitet«, ergänzte Van Zandt.


    »Sie meinen, er war sehr offen für Vorschläge Ihrerseits, wie diese Untersuchung durchzuführen sei!«, rief ich über meinen Schutzwall aus zwei Schlägern hinweg. »Glauben Sie allen Ernstes, ich würde annehmen, ein derart fähiger und hoch dekorierter Kriminalist wie Burggrave würde nicht innerhalb von zwei Minuten dahinterkommen, dass Robert Wolkers in die Sache verwickelt war, dass Louis Rijker bestochen worden war, dass, um es mal ganz klar zu sagen, Ihr Sicherheitssystem versagt hatte? Ich bitte Sie. Das hätte er doch gleich durchschaut. Aber das wusste er alles schon. Weil auch er mit den Dieben unter einer Decke steckte. Und Sie auch.«


    »Humbug«, stotterte Van Zandt und wandte sich dann an Riemer. »Frau Hauptkommissarin, ich glaube, Sie sollten diesem Mummenschanz ein Ende setzen, ehe ich meinen Anwalt Ihre ganze Abteilung verklagen lasse.«


    »Seien Sie still«, sagte sie. »Hören wir uns an, was er zu sagen hat.«


    »Aber das ist Verleumdung.«


    »Es reicht!«, blaffte sie ihn an. Und dann an mich gerichtet: »Fahren Sie fort.«


    »Diamanten sind eine Menge Geld wert. Das weiß jedes Kind. Und selbst das beste Sicherheitssystem der Welt ist nicht unfehlbar. Was also tut eine Firma wie Van Zandt, um sich zu schützen?«


    »Sie schließt eine Versicherung ab!«, rief Stuart, offenbar einem plötzlichen Geistesblitz folgend.


    »Ganz genau«, sagte ich. »Ja, sie lässt sich sogar eine umfangreiche maßgeschneiderte Anti-Diebstahl-Police ausstellen.«


    In diesem Augenblick fiel mir auf, wie ermüdend es doch war, fortwährend den Hals recken zu müssen, um über die Schultern meiner beiden Beschützer zu spähen, also tippte ich den breiten und den dünnen Mann an und bedeutete ihnen, doch wieder Platz zu nehmen. Burggrave starrte mich immer noch an, die Hände zu Fäusten geballt. Dann spreizte er sie wieder, die Füße hüftbreit auseinander, bereit, auf mich loszugehen. Allerdings konnte er nicht viel machen, solange seine Chefin daneben stand. Falls er sich aber doch nicht würde zusammenreißen können, konnte ich ihn im Notfall immer noch mit der Waffe in meiner Hand bedrohen. Ich wartete, bis der Breite und der Dünne sich wieder gesetzt hatten, und vergewisserte mich, dass Van Zandt sich unbehaglich unter meinem Blick wand, ehe ich fortfuhr.


    »Wo war ich stehen geblieben?«, fragte ich.


    »Versicherungen«, half Stuart mir auf die Sprünge.


    »Ach ja. Versicherungen. Nun, wie Sie sich sicher vorstellen können, sind die Prämien für die Anti-Diebstahl-Police eines Diamantenhandels immens. Und als Chef der Sicherheitsabteilung musste Mr. Van Zandt diese Kosten rechtfertigen. Nun, wie könnte man diese Kosten besser erklären als dadurch, dass man einen Diebstahl fingiert? Und mit etwas kreativer Buchführung könnte man sogar den Gesamtbetrag beim Versicherer einfordern und dem Vorstand verklickern, man habe eine viel geringere Summe erstattet bekommen.«


    »Das reicht jetzt«, protestierte Van Zandt und stemmte sich energisch hoch. Einen Moment schauten er und Burggrave sich vielsagend an. Dann drehte der alte Herr sich um und wollte hinaushumpeln.


    »Die Differenz haben Sie natürlich in die eigene Tasche gesteckt«, führte ich weiter aus und sprach ein wenig lauter, damit Van Zandt mich auch ganz sicher hören konnte. »Also haben Sie sich den Wachmann ausgeguckt, der am wahrscheinlichsten mitmachen würde, und haben ihm eine Prämie versprochen, damit er einen Dieb anheuert und einen Diebstahl einfädelt, wie er Ihnen gerade in den Kram passte, nicht wahr?«


    Van Zandt ignorierte mich und ging langsam weiter auf den Ausgang zu.


    »Stimmt das, Mr. Van Zandt?«


    Er winkte abwehrend mit der Hand und schüttelte den Kopf, bewegte sich dabei aber unbeirrt weiter vorwärts. Das sollte sich allerdings ziemlich schnell ändern, denn der Breite signalisierte seinem Partner mit einem wortlosen Deuten des Daumens, ihn aufzuhalten, und schon waren die beiden hinter dem alten Herrn her. Sekunden später hatten sie ihn eingeholt, ihn an den Ellbogen gepackt und in die Luft gehoben. Van Zandt wehrte sich, trat heftig keuchend um sich, und er ruderte mit den Beinen durch die Luft – doch er hatte nicht die geringste Chance, sich zu befreien. Wenige Augenblicke nach seinem effektvollen Abgang wurde er genötigt, wieder Platz zu nehmen, und diesmal wurde er von zwei Herren flankiert, die nicht beabsichtigten, ihn so schnell wieder gehen zu lassen. Dankenswerterweise schien Hauptkommissarin Riemer keinen Grund zu sehen einzugreifen. Ja, sie war es sogar, die mir ein Zeichen gab, fortzufahren.


    »Aber ich musste mich fragen, woher Sie wohl wussten, welchen Dieb man am besten ansprechen sollte. Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Genau da kam Kommissar Burggrave ins Spiel. Damals war er zwar noch ein aufstrebender junger Polizeibeamter, aber aufgrund seiner hohen Aufklärungsrate bereits in aller Munde. Ob er mit den Kriminellen unter einer Decke steckte? Das vermuteten Sie zumindest. Ich nehme an, dass Sie Kontakt zu Burggrave aufgenommen haben. Sie beide sind zu einer einvernehmlichen Übereinkunft gekommen, und danach passten die einzelnen Puzzlesteinchen perfekt zusammen. Der Coup war eingefädelt. Irgendjemand sorgte dafür, dass Louis Rijker für ein, zwei Stündchen verschwand. Vielleicht hat Burggrave sich selbst darum gekümmert, vielleicht kannte er auch einen ortsansässigen Schläger, der den nötigen Druck ausübte. Ganz gleich, wie man ihn auch überzeugte, es funktionierte; Rijker machte sich aus dem Staub. Dann ließ Robert Wolkers unsere nichtsahnenden Diebe in das Lagerhaus und stand Schmiere, während sie sich an die Arbeit machten. Danach spielte sich alles ungefähr so ab, wie ich es vorhin schon beschrieben habe, von dem unschönen Nachspiel einmal abgesehen.«


    Ich hielt inne und lief von einer Seite des Halbkreises aus Zuschauern zur anderen. Meine Gummisohlen tappten leise über den Zementboden. Ich hob die Hand mit der Waffe an meinen Kopf und fuchtelte damit in der Gegend herum, als sei sie ein ganz gewöhnlicher Alltagsgegenstand. Dabei achtete ich allerdings darauf, Burggrave nicht zu nahe zu kommen, da ich seine Reaktion noch immer nicht so recht einschätzen konnte. Augenblicklich schien er abzuwarten, was ich noch zu sagen hatte, vielleicht in dem Glauben, genügend Löcher in meine Theorie bohren zu können, um die ganze Sache ein für alle Male unter den Tisch fallen zu lassen.


    »Nachdem sie den Tresorraum geleert hatten und die Bande sich aus dem Staub gemacht hatte«, führte ich weiter aus, »blieb Wolkers noch genügend Zeit, den Diebstahl zu melden, ehe Rijker zurückkam. Zuerst rief er den Chef der Sicherheitsabteilung an, und danach erging ein Anruf an die nächste Polizeiwache. Burggrave reagierte als Erster. Ja, es würde mich nicht wundern, hätte er nicht mit Mr. Van Zandt irgendwo ganz in der Nähe gewartet. Die beiden trafen natürlich wie abgesprochen auf Wolkers. Dem war jedoch nicht klar, dass er aus Sicht der anderen mittlerweile zu einem erheblichen Risikofaktor geworden war. Vielleicht erklärte Burggrave ihm, man müsse ihn fesseln oder k. o. schlagen, damit die ganze Geschichte halbwegs glaubwürdig wirkte. Aber zuvor müsse er seine Waffe abnehmen und ihm übergeben. Wäre schließlich ziemlich ungünstig, wenn herauskäme, dass Van Zandt bewaffnete Wachleute beschäftigte – mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit würde damit der Versicherungsschutz erlöschen.«


    Ich riss mich von dem Bild los, das sich da vor meinem inneren Auge auftat, und schaute von Van Zandt zu Burggrave, bemüht, Kim nicht zu lange anzusehen. Sie saß zwischen den beiden, mit gespenstisch bleichem Gesicht, die Augen fest geschlossen und die Zähne aufeinandergepresst.


    »Ich bin mir nicht sicher, wer von Ihnen beiden ihn erschossen hat«, sagte ich, »aber ich würde annehmen, dass es Kommissar Burggrave war. Mr. Van Zandt betrachtete sich als Geschäftsmann; es wäre also gut möglich, dass er glaubte, das Schmiergeld würde ausreichen, damit Robert Wolkers den Mund hielt. Vielleicht spukte ihm sogar die Idee im Kopf herum, zu einem späteren Zeitpunkt noch mal einen ähnlichen Betrug zu begehen und abermals einen Überfall vorzutäuschen. Doch das war Ihnen zu riskant, Herr Kommissar – auf keinen Fall durften Sie die Untersuchung eines so gewagten Raubes vermasseln. Also töteten Sie Robert Wolkers und machten danach den ersten schwerwiegenden Fehler.«


    »Meinen Vater umzubringen war noch nicht schlimm genug?«, fragte Kim mit hohler Stimme.


    »Entschuldige bitte«, sagte ich zu ihr, »du hast Recht. Das war wohl etwas ungeschickt ausgedrückt. Ich hätte sagen sollen, den ersten taktischen Fehler. Es war nämlich so, dass er zustimmte, den Gebrauch der Schusswaffe völlig zu vertuschen.«


    Ich fing Burggraves Blick auf und hielt ihm stand. Ich hatte recht – ich wusste es –, aber er ließ sich noch immer nichts anmerken. Ein erfahrener Ermittler könnte Van Zandt knacken, daran bestand für mich nicht der geringste Zweifel, aber Burggrave würde eine echte Herausforderung darstellen. In dieser kleinen Arena benahm er sich wie ein Preisboxer, ein zäher alter Kampfveteran, und so langsam beschlich mich der Verdacht, dass ich ihm so viele Schläge versetzen konnte, wie ich wollte – er würde womöglich trotzdem nicht zu Boden gehen.


    »Ich bin mir sicher, dass der Herr Kommissar eigentlich vorhatte, die Waffe höchstpersönlich zu entsorgen, vielleicht in einer der zahlreichen Grachten. Aber aus irgendeinem Grund, vermutlich gegen Zahlung einer weiteren hübschen Geldsumme, stimmte er zu, Mr. Van Zandt die Aufgabe zu übertragen, sie unschädlich zu machen. Nachdem er ihm die Waffe ausgehändigt hatte, blieb noch genug Zeit für ein paar letzte Handgriffe am Tatort. Dann, im Laufe der folgenden vierundzwanzig Stunden, machte er sich daran, Michael den Mord anzuhängen, und ging dabei so weit, ein paar übrig gebliebene Diamanten aus Van Zandts letzter Lieferung in Michaels Wohnung zu verstreuen. Es war erstaunlich, wie schnell er dem Dieb auf die Spur gekommen war – das sorgte für Schlagzeilen. Allerdings staunt man etwas weniger, wenn man weiß, wie Michael überhaupt ins Spiel gekommen ist.«


    Endlich sagte auch Burggrave etwas. »Ich hoffe, Ihre Bücher sind ungleich besser als diese Geschichte«, meinte er. Dann wandte er sich an Riemer und wedelte mit der Hand in der Luft herum. »Das sind Hirngespinste. Reine Fantasie.«


    »Das glaube ich nicht. Aber das wird man anhand dieser Waffe feststellen können«, entgegnete ich und zog damit die Aufmerksamkeit sämtlicher Anwesender wieder auf die Pistole in meinen behandschuhten Händen.


    »So eine Waffe kann man an jeder Straßenecke kaufen«, sagte Burggrave.


    »Das werden wir ja dann sehen«, meinte ich und gestattete mir ein Lächeln. Ich genoss gerade noch ein wenig sein Unbehagen, als Kim uns unterbrach.


    »Erzähl mir auch noch den Rest«, flehte sie. »Ich will alles hören. Das war doch noch nicht alles, oder?«


    »Nicht ganz«, gab ich zu. »Nehmen wir beispielsweise Michael. Er wusste, dass er niemanden umgebracht hatte – wusste, dass dein Vater noch lebte, als er den Tatort verließ. Also hat er den Braten wohl gerochen, vor allem, als Burggrave die billigen Diamanten in seiner Wohnung gefunden hat. Aber was sollte er machen? Und außerdem vermute ich, dass er sich irgendwie mitverantwortlich fühlte für den Mord, auch wenn jemand mit weniger hehren Moralvorstellungen das sicher nicht nachvollziehen könnte.«


    Van Zandt schnaufte verächtlich, als machte ich mich mit jedem Wort unglaubwürdiger.


    »Spotten Sie nur«, entgegnete ich, »aber ich glaube, dass es stimmt. Er mag vielleicht nicht abgedrückt haben, und er hat seine Schuld immer bestritten, aber irgendwie fühlte er sich doch verantwortlich dafür, was dort geschehen war. Vermutlich deshalb, weil er von vornherein den Verdacht hatte, dass an der Sache etwas faul war. Vielleicht hat er deshalb auch klaglos seine Strafe abgesessen. Aber glauben Sie nicht, er sei blind hineingestolpert. Michael war ein sehr intelligenter Mann, Mr. Van Zandt. Hochkarätige Diebe sind meist auch hochintelligent. Und während seiner langen Haftstrafe hatte er genügend Zeit, über das Geschehene nachzudenken, die Puzzlestücke zusammenzusetzen und zu einem großen Bild zusammenzufügen. Und als er schließlich freikam, war so ziemlich das Erste, was er machte, in Ihr recht imposantes Häuschen an der Museumsplein einzubrechen. Und wissen Sie, was er dort entdeckte? Ich glaube, er stellte fest, dass Sie die Waffe doch nicht entsorgt hatten – ich glaube, Sie hatten sie einfach bloß in Ihrem Haus versteckt, wenn auch nicht besonders gut. Wer weiß, warum Sie nicht dafür gesorgt haben, dass sie verschwand? Vielleicht dachten Sie, auf diese Weise hätten Sie den Herrn Kommissar in der Hand. Aber sie zu behalten war ebenfalls außerordentlich töricht, wie sich herausstellte. Als Michael sie entdeckte, muss ihm gleich der Gedanke gekommen sein, dass er nun Sie oder Burggrave für den Mord dranbekommen konnte, für den er verurteilt worden war. Also nahm er sie mit, und ein paar Tage später versteckte er sie in der Wohnung eines seiner früheren Bandenmitglieder.«


    »Aber das ergibt für mich keinen Sinn«, fiel Riemer mir ins Wort. »Warum hat er die Waffe nicht zur Polizei gebracht?«


    »Zur Polizei, die ihn in die Pfanne gehauen hatte?«


    »Wenn er das glaubte, hätte er sich an einen anderen Beamten wenden können, einen Polizisten seines Vertrauens.«


    »Na ja«, wendete ich ein, »ich bin mir nicht sicher, dass all Ihre Kollegen so anständig und edel sind wie Sie, Frau Hauptkommissarin.«


    Sie starrte mich durchdringend an.


    »Würden Sie mir die Pistole übergeben?«, fragte sie mich.


    Ich kaute auf meiner Unterlippe herum und betrachtete aufmerksam das Eisenteil am verlängerten Ende meines Arms. Allmählich gewöhnte ich mich daran. Der Griff war schön gearbeitet und lag gut in der Hand. Aber ich konnte verstehen, dass Riemer etwas dagegen hatte, dass ich mit einer Pistole herumhantierte, vor allem, da sich mit ihr die Behauptungen beweisen ließen, die ich da gerade aufgestellt hatte. Ich wandte mich an Burggrave und zeigte mit der Waffe auf ihn.


    »Sie haben sicher nichts dagegen«, meinte ich.


    »Natürlich nicht«, entgegnete er etwas steif.


    »Nun, dann spricht wohl nichts dagegen, sie Ihnen zu übergeben, Hauptkommissarin Riemer. Sie tragen ja bereits Handschuhe, wie ich sehe.«


    Ich reichte ihr die Waffe, und sie nahm sie mir hastig aus meiner ausgestreckten Hand. Sie löste das Magazin und nahm sämtliche Patronen heraus. Dann ließ sie das Magazin mit einer ruckartigen Handbewegung wieder einrasten und die Pistole in ihre Manteltasche gleiten.


    »Und die andere auch«, sagte sie.


    »Warum auch nicht«, entgegnete ich und bedeutete ihr mit einem Nicken, die Waffe an sich zu nehmen, die Karine Rijker aus ihrer Handtasche geholt hatte.


    Riemer trat vor und nahm die Pistole entgegen, vergewisserte sich, dass sie nicht geladen war, und steckte sie dann in die andere Manteltasche.


    »Sie werden die beiden doch wohl nicht verwechseln, oder?«


    »Sind Sie fertig mit Ihrer Geschichte?«, fragte sie scharf.


    »Das als Geschichte zu bezeichnen, klingt ein wenig abwertend in Anbetracht der Umstände, meinen Sie nicht? Und leider gibt es da noch die jüngsten Ereignisse aufzuklären, wenn ich Ihre Geduld noch ein klein wenig strapazieren dürfte.«


    »Ich bin ganz Ohr.«


    »Gut. Nun, Ihr werter Kollege, Kommissar Burggrave«, sagte ich und wies auf die hochgradig angespannte Gestalt zu meiner Rechten, »hat sicher in den vergangenen zwölf Jahren, in denen Michael im Gefängnis saß, viel Zeit damit zugebracht, sich den Kopf über den Verbleib der Diamanten zu zerbrechen, die Michael bei dem Überfall erbeutete. Irgendwo mussten sie versteckt sein, und wenn er sie in die Finger bekommen könnte, sähe das hübsche Sümmchen, das Van Zandt ihm gezahlt hatte, dagegen wie ein Trinkgeld aus. Natürlich«, bemerkte ich und deutete auf meine beiden neuen Schutzengel, die noch immer den alten Herrn flankierten, »konnte er nicht einfach gegen diese beiden Herren ermitteln, für den Fall, dass sich nicht alles so schön fügte wie beim letzten Mal. Aber er konnte es ja immer noch auf anderem Wege versuchen, konnte seine Kontakte im Gefängnis befragen, ob Michael vielleicht etwas ausgeplaudert hatte. Doch Michael hielt dicht, er war stets auf der Hut. Aber man redete über das kleine Affenfigürchen, das in seiner Zelle stand. Möglicherweise hatte Burggrave gleich kapiert, was es mit diesem Affen auf sich hatte – denn wie ich ihn einschätze, hat er im Laufe der Jahre ohnehin eine Menge Geld verdient, das er nicht einfach auf sein reguläres Girokonto einzahlen konnte. Jedoch selbst wenn er Bescheid wusste, so konnte er ohne alle drei Schlüssel nicht viel ausrichten. Das Haus in Chinatown beugt sich nicht gerade bereitwillig der Polizeigewalt, vor allem dann nicht, wenn der Beamte, der einen Blick in ihre Schließfächer werfen will, nicht möchte, dass jemand anderer auf dem Revier Wind davon bekommt. Und solange Michael im Gefängnis saß, kam Burggrave auch nicht an seinen Affen. Eigentlich ein bisschen paradox – Michael hatte seinen Schlüssel sozusagen am sichersten Ort der Welt versteckt.«


    Ich grinste Burggrave schief an und zuckte theatralisch mit den Achseln, um ihn noch ein kleines bisschen mehr zu reizen. Der Anblick seines Gesichts und sein fast unmerkliches Zittern machten mir klar, dass ich in großen Schwierigkeiten stecken würde, wäre ich jetzt mit ihm allein.


    »Was blieb Ihnen also noch? Nun, zwölf Jahre als korrupter Polizist Dienst zu tun vertreibt auch die Zeit, und nach Absitzen seiner Strafe wurde Michael freigelassen. Von diesem Augenblick an haben Sie ihn vermutlich nicht mehr aus den Augen gelassen, sind ihm durch die ganze Stadt gefolgt, haben das Appartement ausfindig gemacht, in dem er sich einquartiert hatte, und sicher ist Ihnen auch die junge Dame nicht entgangen, die ihn dort besuchte. Unablässig, ja fast wie besessen, haben Sie ihn beschattet, sind ihm auf Schritt und Tritt gefolgt, bis zu jenem Abend, an dem Sie sahen, wie Michael im Café de Brug mit exakt den beiden Männern zu Abend aß, mit denen er damals die Diamanten gestohlen hat. Ich weiß nicht genau, wie es abgelaufen ist, aber es scheint nicht völlig aus der Luft gegriffen, dass Sie gesehen haben, wie die drei das Café verließen. Sie sind ihnen zu Michaels Wohnung gefolgt, wo Sie kurz darauf beobachten konnten, wie die beiden Herren wieder herauskamen. Und ich vermute, in diesem Augenblick sind Sie zu dem Entschluss gekommen, schnellstens zu handeln, anderenfalls könnte es ein für alle Male zu spät sein.«


    Ich hielt inne, in der Hoffnung, er wolle vielleicht etwas einwerfen, aber er sagte keinen Ton. Vielleicht, weil er so wütend war. Er kochte förmlich vor Wut, anders kann man es kaum beschreiben. Er war puterrot im Gesicht, und Speichel glänzte auf seinen Lippen. Immer wieder wippte er auf den Füßen nach vorne und ging auf die Zehenspitzen, als wolle er sich auf mich stürzen. Es war ihm anzumerken, wie schwer es ihm fiel, nicht auf mich einzuschlagen; seine Hände zuckten immer wieder unkontrolliert, und an seinem Hals traten Adern und Sehnen hervor.


    »Also sind Sie hineingegangen und haben Michael zur Rede gestellt. Möglicherweise haben Sie ihn überrumpelt. Wie dem auch sei, das Gespräch verlief anders, als Sie sich das vorgestellt hatten. Unter keinen Umständen hätte Michael Ihnen verraten, wo die Diamanten sind, und ich könnte mir vorstellen, dass er Sie damit provoziert hat, er habe Beweise, mittels derer er Sie mit dem Mord an Robert Wolkers in Verbindung bringen könne. Und da haben Sie dann die Beherrschung verloren. Sie wollten wissen, wo die Steine sind, wo die Affenfiguren hingekommen waren, und das um jeden Preis. Und irgendwann haben Sie dann wohl mit Gewalt versucht, Michael zum Reden zu bringen – aber er hat Ihnen trotzdem nicht gesagt, was Sie wissen wollten. Er hatte sich die Details des Ablaufs der ganzen Geschichte inzwischen sicherlich schon zusammengereimt, und Sie benahmen sich ja auch nicht gerade so, wie man es von einem hoch dekorierten Beamten der Polizei Amsterdam-Amstelland erwartet.


    »Das wird Ihnen noch leidtun«, warf Burggrave mit bebender Stimme ein. »Diese Behauptungen werden Konsequenzen für Sie haben.«


    »Schließlich«, fuhr ich fort und ging einfach darüber hinweg, »haben Sie sich noch etwas drastischeren Mitteln bedient, haben Michael sogar ein paar Finger gebrochen, aber auch das führte zu nichts. Zwölf lange Jahre hat Michael hinter Gittern gesessen und darauf gewartet, endlich an diese Steine zu kommen. Einen Teufel würde er da tun, jemandem das Versteck zu verraten. Schon gar nicht dem Mann, der ihn damals über den Tisch gezogen hat. Vielleicht hat er Ihnen das sogar ins Gesicht gesagt. Wundern würde mich das nicht. Und Ihnen muss klar gewesen sein, dass er es ernst meinte. Was also sollten Sie tun? In dem Zustand konnten Sie ihn kaum mit falschen Anschuldigungen aufs Polizeirevier schleifen, aber Sie konnten ihn auch nicht mit den Diamanten davonkommen lassen. Also«, schlussfolgerte ich achselzuckend, »haben Sie ihn umgebracht.«


    Burggrave sah mich kopfschüttelnd an, seine Augen sprühten Funken hinter den Brillengläsern, und Schweißtropfen traten ihm auf die Stirn.


    »Oder vielleicht sollte ich besser sagen, Sie dachten, Sie hätten ihn umgebracht«, führte ich weiter aus. »Sie haben ihn mit dem Schädel heftig gegen die Badewanne geschlagen, bis er bewusstlos war, und dann haben Sie rasch das Appartement durchsucht. Zu Ihrem Glück fanden Sie Michaels Affen, den, der sich die Augen zuhält, und ich nehme an, dass sie auch die Fotokopie des Passes in die Finger bekamen, die auch ich später fand, als ich meinerseits die Wohnung unter die Lupe nahm«, sagte ich und warf Kim einen mahnenden Blick zu, damit sie dieser Version der Ereignisse nicht widersprach, »ein Blatt, auf dem zu lesen ist, dass Marieke Van Kleef mit richtigem Namen Kim Wolkers heißt.«


    Burggrave verzog verächtlich das Gesicht, aber ich kam gerade erst richtig in Schwung.


    »Ich bin mir nicht ganz sicher, was dann als Nächstes geschah. Entweder Sie hatten gerade noch genug Zeit, ein Stockwerk weiter nach oben zu laufen, als Sie hörten, wie Kim und ich das Haus betraten, oder Sie waren bereits draußen und überlegten noch, was Sie nun tun sollten, als Sie uns kommen sahen. So oder so wussten Sie inzwischen, dass Kim die Tochter des Wachmanns ist, den Sie ermordet haben, und ich nehme an, Sie wussten auch, wer ich bin, da Sie mich sicher schon am Vorabend bei dem Treffen mit Michael gesehen hatten und mir möglicherweise sogar bis nach Hause gefolgt waren. Außerdem war Ihnen klar, dass wir in wenigen Augenblicken Michaels Leiche entdecken würden. Also warteten Sie ab, bis wir in der Wohnung waren, und dann gaben Sie der Polizei einen anonymen Hinweis, höchstwahrscheinlich von einem öffentlichen Fernsprecher aus – es gibt zum Beispiel einen in der Straße, in der Michael wohnte, nur ein paar Häuser von seiner Wohnung entfernt. Und dann, genau wie vor zwölf Jahren, sorgten Sie dafür, dass Sie als erster Beamter vor Ort waren, nachdem der Anruf eingegangen war.«


    Er holte tief Luft, als wolle er Hohn und Spott ausgießen über das, was ich gerade gesagt hatte. Doch dazu ließ ich ihm keine Gelegenheit.


    »Natürlich konnten Sie sich denken, dass etwas im Busch war, als Sie nur Kim in dem Appartement vorfanden. Zu meiner Schande muss ich gestehen«, erklärte ich mit einem Blick zu Mrs. Rijker, der Einzigen in der Runde, die kein Englisch verstand, »dass ich aus dem rückwärtigen Fenster gesprungen bin, als ich die Polizeisirene hörte.«


    Mrs. Rijker schenkte mir ein flüchtiges, aber nicht minder strahlendes Lächeln, als hätte ich gerade ihre Lieblingsanekdote zum Besten gegeben. Ich nickte ihr zu, als nähme ich eine Art wortloser Absolution zur Kenntnis, und wandte meine Aufmerksamkeit dann wieder Burggrave zu.


    »Aufgrund dieser Fluchtreaktion meinerseits machten Sie es sich zur Aufgabe, mich aufzuspüren, und als Sie dann auch noch von der Britischen Botschaft erfuhren, dass ich wegen Diebstahls vorbestraft war, zählten Sie eins und eins zusammen, wie ein guter Kriminalbeamter es nun mal tut. Sie fragten sich, ob Michael diese beiden Herren möglicherweise übers Ohren hauen wollte. Und da er nun tot war, kam es Ihnen in den Sinn, es könnte gut möglich sein, dass ich im Besitz der beiden anderen Figürchen war, jenen beiden, die Ihnen ja noch fehlten. Also verhafteten Sie mich auf den Verdacht hin, ich könnte in den Mord an Michael verwickelt sein, und hielten mich über Nacht fest. Kims entlastende Zeugenaussage ignorierten Sie schlichtweg«, sagte ich mit einem vielsagenden Blick zu Riemer, »nämlich dass ich zum Zeitpunkt des Mordes mit ihr zusammen war – zum einen, weil sie ihre Aussage unter falschem Namen gemacht hatte, und zum anderen, weil Sie wussten, dass sie log. Zu Ihrem Leidwesen konnten Sie, als die Befragung ins Leere lief, meine Finger nicht nach hinten knicken oder meinen Kopf gegen die Wand schlagen. Aber praktischerweise konnten Sie mich zumindest über Nacht festhalten und in dieser Zeit in meine Wohnung einbrechen. Dabei hoben Sie die Tür buchstäblich aus den Angeln, um sich Zugang zu verschaffen.«


    »Jetzt soll ich also auch noch ein Einbrecher sein.«


    »Tun Sie nicht so entsetzt«, beschwichtigte ich ihn. »Meiner Ansicht nach ist Einbruch immer noch wesentlich zivilisierter als Mord. Natürlich waren Sie schon einmal zuvor in meiner Wohnung, als Sie mich zu dem Überfall auf Michael befragten, aber da hatten Sie nicht genug Zeit, sich danach umzuschauen, worauf Sie es eigentlich abgesehen hatten. Nun konnten Sie in aller Gemütsruhe suchen, solange Sie wollten, obwohl es mich freut, sagen zu können, dass Sie die beiden Figürchen nicht gefunden haben. Ich hatte sie einfach zu gut versteckt.«


    Wieder schaute ich hinüber zu Kim, diesmal entschuldigend.


    »Aber Sie bekamen wieder einmal einen Ihrer Wutanfälle«, nahm ich den Faden wieder auf, »und verwüsteten meine komplette Wohnung. Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass Sie dabei ein paar Fingerabdrücke hinterlassen haben, weshalb ich beim Aufräumen sehr vorsichtig war und eigens Gummihandschuhe getragen habe.«


    »Sollte man irgendwelche Fingerabdrücke finden«, sagte Burggrave, »dann stammen die von meinem Besuch in Ihrer Wohnung, als ich Sie zum ersten Mal aufsuchte. Womöglich auf den Gegenständen, die ich dabei angefasst habe.«


    »Oh, so könnte man durchaus argumentieren«, entgegnete ich. »Aber wie wollen Sie es dann erklären, sollte der dritte Affe rein zufällig in Ihrer Wohnung gefunden werden? Ihre Kollegen müssten gerade dort sein, nicht wahr, Hauptkommissarin Riemer?«


    Riemer schaute mich ausdruckslos an und ignorierte Burggraves fassungsloses Gesicht. Sie nickte bedächtig.


    »Wie bitte?«, empörte sich Burggrave an Riemer gewandt und sprang ihr beinahe ins Gesicht. »Sie lassen meine Wohnung durchsuchen! Das sind alles Lügen! Das können Sie doch nicht machen. Auf wessen Anweisung wurde das veranlasst?«


    »Auf Anweisung des Polizeipräsidenten«, erklärte Riemer ihm ungerührt.


    Sie starrten einander einen Augenblick lang an, ohne dass einer auch nur eine Handbreit nachgab. Die gegenseitige Verachtung wäre auch einem Blinden nicht entgangen, obwohl Burggraves Selbstsicherheit beeindruckend war. Wäre ich mir nicht so sicher gewesen, hätte ich womöglich meine Zweifel gehabt, ob ich mich nicht doch geirrt haben könnte.


    »Wir sprechen uns noch«, zischte er und ging zügig von der Gruppe weg auf die Flügeltür an der rückwärtigen Seite des Gebäudes zu, und dabei flatterten die Rockschöße seines Polizeimantels ihm um die Beine.


    Fragend schaute ich Riemer an und wartete darauf, dass sie etwas unternahm. Eine ganze Weile erwiderte sie nur gelassen meinen Blick, ohne sich das Geringste anmerken zu lassen. Dann, als ich schon die Hände über dem Kopf zusammenschlug und den Kopf ungläubig in den Nacken warf, griff sie in ihre Manteltasche und nahm ein kleines Funkgerät heraus.

  


  
    ZWEIUNDDREISSIG


    »So«, sagte ich zufrieden, als ich Victoria schließlich am Apparat hatte, »ich kann von meinem Balkon aus den Eiffelturm sehen.«


    »Du machst Witze.«


    »Na ja, man muss sich ein bisschen hinauslehnen und den Hals verrenken und durch das Wohnzimmer der Wohnung gegenüber schauen, aber da steht er, ist nicht zu übersehen. Wenn man zufälligerweise ein Fernglas zur Hand hat.«


    »Ach, Charlie.«


    »Aber ich kann die Croissants aus der Patisserie im Erdgeschoss riechen. Und von meinem Schlafzimmer aus habe ich einen tollen Blick über das Verkehrschaos unten auf der Straße.«


    »Kannst du denn da schreiben?«


    »Natürlich kann ich das. Wenn ich mich erst mal daran gewöhnt habe, höre ich den Lärm sicher gar nicht mehr.«


    »Und du hast es noch nicht bereut, nicht nach Italien gefahren zu sein?«


    »Kein bisschen. Ich habe Paris ziemlich lange links liegen lassen, weißt du. Ich meine, das schien mir immer viel zu naheliegend, findest du nicht? Aber die Stadt ist wirklich wunderschön.«


    »Und die Frauen?«


    »Wie ich gehört habe, gibt es hier welche. Die sind ja heutzutage überall. Der furchtlose Kämpfer hier sollte sich mal auf die Suche nach ihrem Nest machen.«


    »Die Blondine hat also doch ihre Spuren hinterlassen, hm?«


    »So schlimm ist es nun auch wieder nicht«, versicherte ich ihr. »Bloß eine kleine klaffende, schmerzhaft pochende Brustverletzung.«


    »Dramatisch wie immer.«


    »Berufsrisiko.«


    »Charlie«, setzte Victoria an, »ich hätte da noch ein paar Fragen bezüglich der Ereignisse in Amsterdam.«


    »Noch mehr?«


    »Nur ein paar. Du weißt doch, wie ich bin. Lose Handlungsfäden rauben mir den Schlaf. Ich mache kein Auge zu, wenn sich am Ende nicht alles aufklärt.«


    »Aber als wir uns das letzte Mal unterhielten, sagtest du doch, du seiest vollauf zufrieden.«


    »Das war ich ja auch. Aber dann bin ich nach Hause gegangen und habe den Rest des Manuskripts gelesen, an dem ich gerade arbeite, und als ich dann ins Bett ging, traf es mich wie ein Schlag. Peng! Warum hat der Amerikaner das getan? Warum hat er den Breiten und den Dünnen austricksen und die Diamanten für sich allein haben wollen? Das ergibt in meinen Augen einfach keinen Sinn. Er schien mir nicht der Typ für so ein falsches Spiel zu sein.«


    »Er war ein Dieb, Vicky.«


    »Ich weiß.«


    »Das Stehlen lag ihm im Blut.«


    »Schön und gut. Aber er hatte sich doch im Knast zum Guten gewandelt, oder nicht? Und wenn er dich engagiert hat, weil er es nicht übers Herz brachte, die Figürchen selbst zu stehlen, wie konnte er es da mit seinem Gewissen vereinbaren, sich einfach so mit den Diamanten abzusetzen?«


    »Eins muss man dir lassen«, sagte ich. »Du bist einfach zu gut.«


    »Bin ich das?«


    »Ja, Vic. Acht Leute haben da mit mir in dem Lagerhaus gesessen, zwei davon professionelle Ermittlungsbeamte, und keiner von ihnen hat mir eine solche Frage gestellt.«


    »Kratzt das an deiner Theorie?«


    »Eigentlich nicht. Na ja, es kratzt an der Theorie, die ich um der anderen willen aufgestellt habe. Aber das ist eine ganz andere Geschichte. Die Sache ist die: Ich hatte mir selbst genau dieselbe Frage gestellt, als ich der Lösung auf der Spur war. Und ich brauchte eine ganze Weile, bis ich auf etwas kam, das meiner Meinung nach plausibel klingt.«


    »Und das wäre?«


    »Ich glaube, Michael hatte vor, die Diamanten zu verschenken.«


    »Wie bitte?«


    »An Kim.«


    »Ach Charlie. Das kann doch nicht dein Ernst sein. Warum sollte er?«


    »Nun, zunächst einmal glaube ich, das er sich mitverantwortlich für den Tod ihres Vater fühlte. Wichtiger war allerdings, dass ein kleines Mädchen seinen Vater verloren hatte, und zwar wegen eines Betrugs, an dem er maßgeblich beteiligt war. Dazu kam, dass dieses Mädchen so verkorkst war, dass es später in dem Gefängnis arbeitete, in dem der angebliche Mörder einsaß. Als er herausfand, wer sie wirklich war, ging ihm das sicher ziemlich nahe. Und außerdem besteht natürlich immer noch die Möglichkeit, dass er sich wirklich in sie verliebt hat.«


    »Ach, hör auf.«


    »Du hast sie nicht gesehen, Vic. Klar, sie ist attraktiv. Aber sie hat was, irgendetwas Besonderes, sie ist anders als die anderen. Ich kann mir gut vorstellen, nicht nur nach zwölf Jahren im Bau würde jeder Mann sie ziemlich unwiderstehlich finden.«


    »So unwiderstehlich, dass er ihr ein Vermögen an Diamanten schenkt?«


    »Michael schon. Ich denke, er sah das als eine Art Wiedergutmachung für das, was sie verloren hat. Und man kann nicht davon ausgehen, dass der Breite und der Dünne dafür Verständnis gezeigt hätten. Ich glaube, ich sagte bereits, dass Michael ein sehr einnehmendes Wesen hatte.«


    »Ich weiß nicht, ob ich dir die Geschichte abkaufen soll.«


    »Zugegeben, sie klingt ziemlich abenteuerlich. Aber du weißt doch selbst, wie es ist, wenn man sich verliebt. Man wirft die Logik kurzerhand über Bord.«


    »Hmm. Na ja, ich wäre vielleicht bereit, dir auf halbem Wege entgegenzukommen. Sagen wir doch, er hatte vor, mit ihr und den Klunkern durchzubrennen.«


    »Gut möglich. Vielleicht war es aber auch einfach so, wie ich zunächst dachte. Vielleicht war er der Ansicht, nach zwölf Jahren im Knast stehe ihm die gesamte Beute zu.«


    »Ich glaube, diese Erklärung gefällt mir am besten.«


    »Siehst du, das ist der Unterschied zwischen uns«, sagte ich. »Der Romantiker und die Gewinnsüchtige.«


    »Wie dem auch sei, eigentlich ist es doch auch ganz egal – ich meine, jetzt, da er tot ist und die Polizei die ganzen Steinchen ohnehin beschlagnahmt hat.«


    »Mmm.«


    »›Mmm‹, Charlie?«


    »Nun, sagen wir eher, sie hat einen Teil der Steine beschlagnahmt.«


    »Aber wie kann das denn sein? Du hast doch gesagt, du hättest ihnen die beiden Schlüssel gegeben, die du gestohlen hast, und hast ihnen erzählt, wo der dritte Affe versteckt ist. Hatte er denn ein paar Diamanten woanders versteckt?«


    »Er nicht.«


    »Er nicht … Ach Charlie, was hast du denn jetzt schon wieder angestellt?«


    »Nichts, was dich wundern sollte.«


    »Du hast ein paar Diamanten eingesteckt?«


    »Zufällig mehr als nur ein paar.«


    »Und wie, bitte schön, hast du das hingekriegt?«


    »Das war eigentlich ganz einfach. Als ich mich davon überzeugt hatte, dass weder der Breite und der Dünne noch Kim den letzten Affen hatten, war ich mir ziemlich sicher, dass Burggrave ihn irgendwo versteckt haben musste. Aber ehe ich in seine Wohnung eingestiegen bin, bin ich nach Chinatown gegangen und habe selbst ein Schließfach angemietet. Das war leider nicht ganz billig, aber ich hatte keinerlei Zweifel, dass es sich lohnen würde. Natürlich bekam ich zu meinem neuen Schließfach auch drei neue Äffchen mit den entsprechenden Schlüsseln darin. Also brauchte ich nur die Figuren zu zerschlagen, die sich die Ohren, beziehungsweise den Mund zuhielten, und die Schlüssel beiseite zu legen. Als ich den dritten Affen in Burggraves Wohnung gefunden hatte, tauschte ich ihn gegen den aus, der sich die Augen zuhielt, gegen meine Figur, die ich am selben Morgen bekommen hatte.«


    »Also war das Schließfach leer, das die Polizei dann geöffnet hat?«


    »Nein, natürlich nicht. Ein paar Diamanten musste ich wohl oder übel hineinlegen. Ehrlich gesagt, sogar eine ganze Menge. Sonst wäre meine Geschichte nicht glaubwürdig gewesen.«


    »Aber den Rest hast du mitgehen lassen?«


    »Schuldig im Sinne der Anklage.«


    »Charlie, du bist verrückt. Die werden nach dir suchen.«


    »Das bezweifle ich. Ich habe ihnen einen Mörder auf dem silbernen Tablett serviert, und einen ordentlichen Batzen der Beute dazu. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Van Zandt irgendwas davon an die Öffentlichkeit dringen lassen möchte. Seit Jahren bestreitet das Unternehmen, dass überhaupt etwas gestohlen wurde, vergiss das nicht.«


    »Na, da kann ich nur um deinetwillen hoffen, dass du recht hast. Sind die Diamanten sehr wertvoll?«


    »Ein Jahr sollte ich damit schon auskommen. Mindestens.«


    »Ich war ganz schön langsam, nicht wahr? Ich meine, darum bist du doch nach Paris gefahren, oder? Um dich mit diesem Mann zu treffen – deinem Mittelsmann, der dich überhaupt erst in dieses ganze Schlamassel reingeritten hat.«


    »Pierre. Mit dem treffe ich mich heute Nachmittag. Um endlich mal das Gesicht hinter dem vermutlich frei erfundenen Namen kennen zu lernen.«


    »Ich könnte mich treten. Warum bin ich nicht schon früher darauf gekommen?«


    »Du wusstest ja nicht, dass ich die Diamanten habe.«


    »Ach ja, stimmt.«


    »Und du hast kurzzeitig vergessen, wie ich wirklich bin. Du dachtest, ich hätte das Verbrechen ganz selbstlos und umsonst aufgeklärt und sei zum Lohn für meine Mühen mit einem warmen, wohligen Gefühl ums Herz meiner Wege gegangen.«


    »Was wäre so falsch daran?«


    »Weil ich nicht so bin, Victoria.«


    »Ach nein? Nun gut, du knallharter Kerl, dann sag mir jetzt, dass du der Blondine nichts von den Diamanten abgegeben hast.«


    »Das könnte ich dir sagen.«


    »Aber es würde nicht stimmen, oder? Und lass mich raten: Sie hat es dir auf ihre ganz eigene Art gedankt, und dann ist sie auf und davon mit den Diamanten und hat dich mit gebrochenem Herzen zurückgelassen.«


    »Nicht ganz. Ich habe ihr gesagt, sie soll verschwinden. Und wenn sie auch nur ein bisschen Verstand in ihrem hübschen Köpfchen hat, dann hat sie auf mich gehört und sich gleich einen gefälschten Ausweis passend zu ihrer neuen Identität besorgt. Ich wäre mir nicht so sicher, dass die niederländische Polizei sie nicht doch noch wegen irgendetwas belangt. Wichtiger noch: Wenn ich sie wäre, ich wollte den Breiten und den Dünnen nicht im Nacken sitzen haben.«


    »Ach ja. Was ist eigentlich aus den beiden geworden?«


    »Keine Ahnung, aber ich bin mir sicher, es stünde in der Zeitung, wenn man sie aus irgendwelchen Gründen verhaftet hätte. Aber womöglich wird es nie so weit kommen. Letzten Endes hatte ich nichts Konkretes in der Hand, nichts als meine Geschichte. Ich hatte zwar alles schön unter Dach und Fach gebracht, aber keinerlei hieb- und stichfeste Beweise, wie Riemer sie brauchen wird, um Anklage zu erheben.«


    »Es war schon etwas mehr als nur eine Geschichte, Charlie. Du hast ihnen die Fingerabdrücke besorgt.«


    »Meinst du? Ich weiß nicht – zwölf Jahre ist das jetzt her. Und ich habe die Waffe ein paarmal ohne Handschuhe angefasst. Stuart hat das verdammte Ding sogar abgefeuert.«


    »Dann zumindest Zeugen. Die Mutter von Louis Rijker, zum Beispiel. Unglaublich, dass sie für dich diese Strapazen auf sich genommen hat.«


    Ich saugte die Luft durch die Zähne ein, als hätte ich mich gerade geschnitten.


    »Was ist?«


    »Meinst Du das jetzt ernst? Ich dachte, die Nummer hättest du gleich durchschaut.«


    »Welche Nummer? Ich verstehe nicht, was du meinst.«


    »Na ja, sagen wir mal so – du weißt doch noch, dass ich eine Katzenallergie habe?«


    »Selbstverständlich.«


    »Und erinnerst du dich auch noch daran, wie schlimm es war, als ich in Karine Rijkers Haus war?«


    »Ja, du musstest dauernd niesen.«


    »Und jetzt denk mal daran, was ich dir über die Szene im Lager erzählt habe.«


    »Okay, jetzt, wo du es sagst, erinnere ich mich auch, dass du nicht erwähnt hast, dass du im Lager unter Niesanfällen gelitten hast. Und wenn schon. Ist doch nicht weiter verwunderlich, dass deine Allergie außerhalb des Hauses weniger schlimm ist.«


    »Aber meine Allergie ist wirklich heftig, Vic.«


    »Und?«


    »Und ich sehe schon, ich muss noch einmal ganz von vorne anfangen. Die Karine Rijker, die im Lager war, ist nicht dieselbe Karine Rijker, die ich in ihrem Bungalow besucht habe.«


    »Es gibt zwei?«


    »Nur die eine.«


    »Aber dann …«


    »Es war ein abgekartetes Spiel. Stuart hat sie engagiert.«


    »Aber … aber sie hatte die Pistole – die, die Van Zandt dem armen Louis gegeben hat.«


    »Weil ich ihr sie eigenhändig gegeben habe.«


    »Jetzt komme ich schon wieder nicht mehr mit. Charlie, du stellst dich absichtlich dumm. Wie bist du denn an die Waffe gekommen?«


    »Willst du wirklich zum hundertsten Mal hören, was ich tue, wenn ich nicht gerade Romane schreibe?«


    »Oh.«


    »Aber wenn du dich dann besser fühlst: Ich habe die Pistole tatsächlich im Haus der echten Karine Rijker gefunden. Am Morgen, ehe wir uns in dem Lagerhaus getroffen habe – erinnerst du dich noch, dass ich sagte, Stuart und ich hätten noch ein paar Dinge zu erledigen gehabt? Nun, zuallererst sind wir zu Karine Rijker gegangen, und während Stuart ihr ein wenig Gesellschaft geleistet hat, habe ich mich in ihrem Schlafzimmer umgesehen. Ganz hinten in ihrem Schrank lag die Pistole, genau wie ich gesagt habe.«


    »Es war also ein Trick?«


    »Ein halber. Aber die Waffe war echt. Und es war wirklich die gleiche wie die, die ich schon hatte. Und ich würde jede Wette eingehen, dass Van Zandt seine Wachleute tatsächlich bewaffnet hat.«


    »Selbst wenn.«


    »Selbst wenn, bist du enttäuscht.«


    »Ein bisschen. Das kommt mir irgendwie –«


    »Schäbig vor?«


    »Hinterhältig, wollte ich sagen.«


    »Na ja, da muss ich dir wohl Recht geben. Es war hinterhältig. Aber ich glaube fest daran, dass der Zweck manchmal die Mittel heiligt.«


    »Und Rutherford war mit dem Ausgang der Geschichte hochzufrieden, nehme ich an?«


    »Stuart, meinst du. Ich nehme an, dem hat die Geschichte keine schlaflosen Nächte bereitet.«


    »Wollte er etwas von den Diamanten abhaben?«


    »Er hat nicht danach gefragt, und ich habe es ihm auch nicht angeboten. Immerhin hat er sechs Riesen an mir verdient. Das reicht wohl, um seinen nächsten Betrug zu finanzieren.«


    »Ja, da hast du wohl Recht.«


    »Also, hör zu, das wird dir jetzt zwar wahrscheinlich nicht gefallen, aber die Wahrheit ist, dass die meisten Diamanten jetzt gerade hier vor mir liegen.«


    »Aha. Nun, ich kann nicht behaupten, dass es mir überhaupt nicht gefällt, denn um ganz ehrlich zu sein, Charlie, solltest du nicht zufälligerweise nebenbei noch das Problem mit dem Aktenkoffer gelöst haben, sehe ich keine Möglichkeit, dein Buch irgendwann in naher Zukunft zu verkaufen.«


    »Ach ja – mein Buch. Gut, dass du das erwähnst. Die Sache ist die, Vic, ich habe beschlossen, es in die Tonne zu klopfen.«


    »Aber das geht doch nicht! So habe ich das doch auch nicht gemeint, Charlie. Ich war bloß ein bisschen eingeschnappt – weil du mich völlig im Dunkeln hast tappen lassen. Das mit deinem Krimi kriege ich schon noch hin – das weißt du doch. Wir könnten ihn vielleicht sogar zusammen überarbeiten, jetzt, wo du ein bisschen mehr Zeit hast.«


    »Aber ich bin nicht mehr mit ganzem Herzen dabei. Um ehrlich zu sein, möchte ich lieber eine andere Geschichte schreiben. Was ich da in Amsterdam in dem Lagerhaus erzählt habe, war doch besser als jeder Roman. Und mit einigen kleinen Änderungen hier und da und vielleicht der einen oder anderen saftigen Szene zum Aufpeppen – na, was meinst du?«


    »Deine fiktionalisierten Memoiren? Ich weiß nicht, Charlie. Schon möglich, dass sich das verkaufen würde. Aber du bräuchtest einen guten Titel.«


    »Komisch«, sagte ich, »darüber habe ich auch schon nachgedacht.«
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    ÜBER DEN AUTOR


    Chris Ewan, geboren 1976 in Taunton, England, studierte Amerikanistik in England und Kanada, bevor er eine Laufbahn als Jurist einschlug. Mit AMSTERDAM. EIN MEISTERDIEB JAGT SEINEN SCHATTEN ist Ewan ein furioses Debüt gelungen, mit dem er den Long Barn Book First Novel Wettbewerb für sich entscheiden konnte. Chris Ewan lebt auf der Isle of Man.
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